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In ſtiller Nächte Stunden. 


Mel.: „Blick in Gnaden anf uns nieder” — und andre Melodien. 


Wenn in ftillen Nächte Stunden, 
Mir der Schlaf nicht fommen will; 
Birg mic) Herr in deinen Wunden — 
Mache du mein Herz ganz jtill! 


Lehr mich dann im Glauben beten, 
Für dein Werf in dieſer Welt; 
Molleit du mich dort vertreten, 
Wie's dein Vater wohlgefällt! 


Nede du zu deinem Kinde, 
Vater — öffne mir das Ohr — 
Dat ich deinen Willen finde: 
Nichte meinen Blick empor. 


Laß mich auch in fchweren Leiden, 
Offen für dein Wirken fein; 
Dat; ſich andre können weiden, 
An dem, wa3 du jchenfit mir ein! 


(Im Schmelztiegel 


Führe du den kleinen Scherben, 
Durit’gen Seelen labend zu; 
Daß fie nicht vor Durst eriterben — 
Tränf’ fie, lieber Vater, Du! 


Billig joll mein armes Leben 
Dir auch etwas tragen ein; 
Darum lab auch all mein Streben 
Nur zu deiner Ehre fein! 


Möcht' das Eigne alles ſchwinden, 
Daß nur Jeſus fei zu ſehn; 
Daß Berlorne Ihn audy finden, 
Die bis jetzt noch ferne jtehn! 


O Herr, wolleit du erhören, 
Wenn ein Herz um Gnade fchreit; 
Laß es deinen Ruhm vermehren; 
Daß von Sünden es befreit! — 


förperlicher Leiden, in jtiller Nächte Stunden 
- am 15. Nanuar 1935 geichrieben.) 


P. E. Penner. 
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Das chriftliche Haus und feine Gäfte, 


Meinem Referat lege ih Jeſ. 39, 
1—8 zugrunde. Ich las einmal vor 
vielen Jahren in Rußland einige Be— 
merfungen iiber dieſen Bibelabſchnitt, 
worin befonders aufmerkſam gemadt 
wurde auf die Frage des Propheten 
Jeſaias „Was haben diefe Männer 
in deinem Saufe geſehen?“ Dieſe 
Frage beihäftigte mich, als mir der 
Auftrag wurde, bier in Winnipeg 
ein Referat zu liefern. Ich dadıte 
an die Bedeutung des Eiufluſſes, den 
unfer Saus im allgemeinen ausübt. 
Anknüpfend an dieſe Frage, will ich 
etwas jagen iiber die Wichtigfeit des 
Einfluffes des hriitlihen Haujes. 

Hiskia war einer der beiten Kö— 
nige in Nuda. Die Gejchichte dieſes 
frommen Königs läht uns tiefe Blik— 
fe in das menichliche Herz und in den 
Reichtum: der aöttlihen Gnade tun. 
Schon bei dem Antritt jeiner Regie- 
rıma jehen wir ihn als Neformator. 
„Er tat was dem Herrn wohlgefiel 


16 
Mel.: Morgenitern auf finitre Nacht. 


Danft dein Seren mit frohem Mut, 
Er iſt freundlich, Er iſt aut; 
Seite Güt ermüdet nie, 
Ewig, ewia währet fie! 


Danft dem Herrn, gebt Ihm die 
Ehr’ 
Er iſt aller Serren Herr; 
Ceine Güt ermüdet nie, 
Ewig, ewig währet fie! 


wie jein Vater David.“ Er öffnete die 
Türen des Tempels, die jahrelang 
geſchloſſen geweſen waren, und jeßte 
fie initand. An die Prieiter richtete 
er eine jehr ernite Aniprade: „Hört 
mid an, ihr Xeviten! Heiligt euch 
jeßt und heiligt auch das Haus des 
Herrn, indem ihr den Schmutz des 
Sötendienites aus dem Heiligtum 
wegichafft ufw., 2. Ehronifa 29. 

Bemerkenswert iſt der wunderba- 
re Sieg über den ajfyriichen König 
Sanberib, dann aud Hisfias tötli- 
che Krankheit, feine wunderbare Ge— 
nejung und fein kindliches Dantklied. 
Hiskia hatte bei feiner Geneſung ge 
lobt, jein Leben lang an Gottes gnä— 
dige Errettung zu denken u. behutſam 
zu wandeln. (Sef. 38, 15.) Unier 
Abſchnitt berichtet ung jedoch, wie we— 
nig Hisfia ſich noch kannte. Das zeig- 
te fih beim Beſuch der Geſandtſchaft 
des babyloniihen Königs Merodad)- 
Baladan in feinem Haufe. Ihm muf- 
te nod) die innerite Tiefe feines Her- 
zens offenbar werden. 

Hiskia hatte des Herrn Macht und 
Gnade in zwiefacher Weiſe erfahren. 
Der Serr hatte ihn aus der Sand 
Sanheribs errettet. Dazu hatte er 
ihn von einer ſchweren Krankheit ge— 
heilt und feinem Leben nod fünf- 
zehn Jahre binzugelent. Diefe Wun- 
derhiife Gottes war zu den Ohren 
des Königs von Babel gedrungen, 
und der jandte eine Botſchaft mit 
Priefen und Geſchenken zu Hisfia, 
um ihn zu bealüdwimichen zu dem 
ihm widerfahrenen Heil. Hiskia, ge- 
ſchmeichelt durch diefe Ehrung, viel- 
leicht auch beeinflußt durch feine Nä- 


te, zeigte den Gejandten des baby- 
lonifchen Königs voll Freude über 
diefe Ehrung, und auch wohl, um 
Eindrud auf jeine Safte zu machen, 
das ganze Schatzhaus, Silber, Gold 
und Spezerei, köſtliche Salben und 
alle feine Jeughäuſer und allen Schaf 
den er hatte. Nicht3 war, das His- 
fia ihnen nicht zeigte in feinem Hau— 
je (Vers 2). 

Als die Geſandten abgezogen wa- 
ren, fam ein anderer Sejandter zu 
Hisfia. Das war Nefaja, der Knecht 


Gottes. Diefer richtete an den König 


die bedeutungsvolle Frage: „Was ha- 
ben diefe Männer in deinem Haufe 
geſehen?“ Hisfia antwortet ihm ofe 
fen: Alles, was in meinem Haufe ift, 
haben fie gefehen, und iſt nichts, das 
id) ihnen nicht hätte gezeigt von mei- 
nen Schäßen (Bers 4). 

Da muß der Prophet itrafend ihm 
verfündigen, dab Juda das alles fpä- 
ter verlieren werde, woran er jekt 
jo großes Gefallen an den Tag gelegt 
bat, und zwar verlieren werde durd) 
dieſelbe Macht, um deren unit er 
in jo unfluger Weiſe gebublt hatte. 

Viel hatten die babyloniichen Gä— 
te im Haufe des Königs Hiskia ge- 
jehen. Was ſehen denn unfere Kälte 
in anferm Haufe? DO, fie jehen auch 
bei uns viel. Sie fehen die Einrich— 
tung in unferm Saufe, die Bücher auf 
unjerm Tiſch, die Bilder an den 
Wänden, mande _jelbitverfertigte 
Sachen, vielleiht auch einige Koſt— 
barfeiten, ſehen aud) die heranwadı- 
jenden Kinder um uns herum uf, 
Weil wir jelber Freude in allen die- 
jen Dingen haben, laffen wir fie auch 
gerne unſere Säfte ſehen. Bir wiin- 
ſchen, dab fie einen auten Eindrud 
bon unferm Hausweſen ımd bon dem 
Erfolg unferer Arbeit empfangen fol 
len. Das iſt ja auch nicht zu verad)- 
ten. Wie leicht kann fidy dabei aber 
Ruhmſucht, Prahlerei einichleichen, 
wie dies auch bei Hiskia geſchah. Die 
Luſt, andern eine zu gute Meinung 
bon uns beizubringen, haftet uns jo 
leicht an. Dieje Luft ift wohl das Erite 
und das Letzte, was wir in der Nad)- 
folge Jeſu zu befämpfen und zu 
überwinden haben. Wer ſich aus 
leichtfinniger Vertraulichkeit in 
ruhmſüchtiger Weife mit der Welt 
einläßt, muß es oft erfahren, daß 
fie ihm aroßen Schaden zufügen Tann. 
Das hat ſchon mandyer erlebt. Durch 
jelbitverichuldete trübe- Erfahrungen 
lernt man ſich jelber beffer fennen und 
vorfidhtig wandeln. Auch Hiskia wur- 
de durch das Wort des Seren wieder 
zurechtgebracht, und er demittigte fich 
darüber, dab fich fein Herz erhoben 
hatte (Seremia %6, 18 und 19: 2. 
Ehronifa 32, 26; 2, Könige 20, 19; 
Sprüche 21, 1). 

Unſere Gäſte fehen aber au. oft 
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in unſerm Hauſe, was wir nicht zu 
zeigen beabſichtigen. Durch das, was 
ſie bei uns ſehen, auch wohl durch 
das, was ſie bei uns nicht ſehen kön— 
nen, bilden ſie ſich ein Urteil über 
unſern Geſchmack, über unſere Le— 
bensweiſe, über unſere Gewohnhei— 
ten, unſere Beſchäftigung und Sin. 
dererziehung; iiberhaupt über unfern 

Charakter. Man merkt e8 uns 
bald an, ob unfer Sinn auf das Ein- 
fache geht, ob Arbeitſamkeit, O:rd- 
nungsliebe und Pünktlichkeit in ım- 
ſerm Haufe zu finden ift, ob unfere 
heranwachſenden Kinder dazu ange- 
halten werden und ob man auf ihre 
aute Erziehung bedacht iſt. Soldyes 
alles merft gar bald, der offene Au- 
ge hat. 

Dies alles iſt nicht unwichtig und 
nötigt uns dazu, uns die Frage öfter 
vorzulegen: „Was haben die Gäſte 
in unferm Haufe geſehen?“ Nedod) 
iſt das nicht die Hauptſache. Hisfia 
hatte jenen Männern alles Mögliche 
nezeigt (Vers 2 und 4), und die Un— 
terbaltung bei Tiſche und im Gait- 
zimmer des Königs wird jehr interej- 
fant und anregend gewejen fein. Aber 
das Beite, was Hiskia beſaß, befa- 
men die Männer nicht zu jehen. Daß 
er ihnen gegenüber die Macht umd 
Gnade jeines Gottes gerühmt bat, 
der ihn von der Hand jeines gefürd)- 
teten Feindes errettet, der ihn von 
feiner Krankheit aebeilt und ihm fein 
Leben erhalten hatte; daß er die Gäſte 
in das Haus feines Gottes, in den 
Tempel Nebovas, geführt und mit 
ihnen feine Knie gebeugt hat vor dem 
Gott Iſraels, — davon vernehmen 
wir nichts. Davon, nämlich) von feiner 
Gottesfurcht, befamen feine Gäſte 
nichts zu ſehen. Und dod mögen fie 
das beitimmt erwartet haben. Dod 
Hisfia war ja dann nicht in der Ver- 
faſſung, um ihnen fein Beites zeigen 
zu fünnen. Er hatte dieien Schaß aus 
den Augen verloren. Und wie fieht e3 
bei uns aus? Gleichen wir hierin auch 
dem Hisfia? 

Saben wir nicht-aucd mandes zu 
erzählen von unſers Gottes Macht 
und (Snade, die wir erfahren haben? 
Hat er dich nicht aus mandherlei Not 
errettet, dir aus deiner Siindennot 
berausgebolfen, dein Zeben vom Ver— 
derben erlöit und dich aefrönt mit 
Gnade ımd Barmherzigkeit? Sat er 
das getan? Unſere Gäſte fehen in ım- 
ferm Haufe mandyerlei, aber fie joll- 
ten bei uns dod) auch etwas von dem 
Beiten, was wir befiten, von unferm 
Chriſtentum zu ſehen befommen. Sie 
jollten es dod) inne werden, daß wir 
Schätze befigen, die weit mehr wert 
find als alles, was man fonft bei ung 
finden Tann. 

Es gibt unter ums ſehr verfchiedene 
Säufer. Es gibt unter uns Häuſer, 








in denen viel meltlihes Weſen 
berricht, in denen wenig nad Gott 
nefragt wird, in die der Zeitgeift mit 
feinem böſen Einfluß mehr und mehr 
eingedrungen it. In folhen Häuſern 
mag man andere Säufer Fritifieren 
und über fie abfällig urteilen, aber 
andere zu bejfern vermag man da 
faum, weil fie jelber nichts Beſſeres 
aufzumeifen haben. Sat man Beſuch, 
dann iſt man aus auf Kurzweil umd 
Vergnügung, und verſchiedene Rlat- 
ſchereien geben dabei oft genug Stoff 
zu luſtiger Unterhaltung. Solche 
weltliche Geſellſchaften ſind aber ein 
guter Spiegel, um das Ausſehen des 
eigenen Herzens zu offenbaren. Ein 
Weiſer hat einmal geſagt: „Sage 
mir, mit wem du umgehſt, ſo will ich 
dir ſagen, wer du biſt.“ Um folche 
Säufer iſt es traurig beitellt. Solche 
Sänfer dirrfen wohl faum zu den 
chriitlihen Säufern gezählt werden. 

Es gibt andere Häuſer, mo auf 
den eriten Blick alles in guter chriſt— 
licher Ordnung zu fein ſcheint. Man 
it rechtichaffen ıumd meidet das Un— 
recht. Aber ſehen die Saite näher bin, 
dann werden fie gewmahr, es mangelt 
doc an wirflihem Chriſtentum. Man 
liebt icheinbar Gottes Wort ımd 
Haus, doch mehr aus auter Gewohn— 
heit, weil e3 chriſtliche Sitte iſt. Viel- 
Teicht ijt es auch die Macht öffentlicher 
Meinung, die dazu treibt. Man lebt 
auch nicht ohne Gebet, und das Tifch- 
gebet wird nie verſäumt. Aber man 
bt das Gebet nicht als ein Föftliches 
Vorrecht, fondern nur als chriſtliche 
Pflicht. Ob ſolche Häuſer werden 
feſtſtehen bleiben, wenn die heran— 
nabenden Sturmwinde dagegen an- 
prallen ? 


Dach es aibt, aottlob, noch andere 
Häuſer. Sie find auch unter uns zu 
finden. In folchen Säufern iſt nicht 
chriſtlicher Schein; da iſt chriſtliches 
Weſen. Hier fühlt man ſich bald hei— 
miſch; hier weht wirklicher chriſtlicher 
Geiſt; bier kommt alles wahr, le— 
bensvoll aus dem Serzen. Die Unter 
baltıma iſt gewürzt mit Emigfeits- 
aedanfen, und menn gebetet wird, 
merft man, bier redet das Kind mit 
feinem Bater. Hier it die Mühe und 
Arbeit, auch wenn fie ſchwor iſt, nicht 
nur jaure Pflicht, die unzufriedene 
Gemüter ichafft, Nein, man „nenicht” 
— um mit dem Pſalmiſten zu fpre- 
den (128, 2) — „feiner Hände Ar- 
beit.“ An Sorge und Trauer weiß; 
man ſich getröftet, geitärft, getragen, 
und die Freude in folden Säufern 
wird verflärt durch die Freude am 
Herrn. Man ſucht fih im Verkehr 
mit gleichgefinnten Gäſten zu ſtärken 
im Slauben, in der Liebe und in der 
Hoffnung. Man iit fih bewußt, daß 
fehr ernite Zeiten der Enticheidung 
herannahen. Man rüstet fich auf die: 
je Tage, wo vielleicht auch unfere 
Kirhen und Verſammlungshäuſer 
zuſammenbrechen, wie e8 heute jchon 
in Rußland geſchieht. Man weiß, wie 
fehr e8 dann darauf anfommen wird, 
daß das Haus auf einem feiten Fun— 
dament iteht. 

Dat es doch viele und immer mehr 
ſolcher Säufer gäbe! Daß vor allem 
unſer Haus zu den Säufern gehören 
möchte, in weichen die Gäſte das Beſt⸗ 
zu ſehen befommen, nämlich wahre 


Mennenitlide Rundſchau 


Frömmigkeit; Säufer, die daftehen 
als Stätten des Zeugens und Leud)- 
tens fir Gottes Ehre. Dies Zeugen 
und Leuchten geichieht weniger durch 
unfer Reden und durch unjer Predi- 
gen als vielmehr durd; unfer wirfli- 
ches Sein. 

Die atheiitiiche Welt baut heute an 
einem undhriltlihen, antichriitlichen 
Saufe, wo fie dann in einem Para— 
dieſe ohne Gott wohnen zu fönnen 
meinen. Mit beifpiellofer, niedagewe—⸗ 
fener Entſchloſſenheit und Geſchloſ— 
fenheit wird gegenwörtia zum Un— 
heil der ganzen Welt an diefem Hau— 
je gebaut. 

Dieſer heillofen Front laßt uns 
in Entichloffegheit und Gechlofien- 
beit, fejtitehbend auf bibliichem Grun— 
de und in inniger Verbundenheit mit 
allen Gläubigen, eine Gegenrront 
entgegenitellen mit der Botichaft des 
Evangeliums von Jeſu Chriſto un— 
ſerm allemigen Retter. 

J. N. Ediger, 


Mennonitiſche Geſchichte 


„Wehrloſigkeit.“ 

Vorgetragen auf der jährlichen 
Verfammlung der Mitglieder der 
Ontario Konferenz der Mennoniten 
Briidergemeinden n Wort Roman, 
Ontario am 3. November 1934, von 
Pred. Jakob Penner, Port Rowan, 
und laut Beſchluß der Konferenz ver— 
öffentlicht. 


Ueber Wehrloſigkeit iſt in letzter 
Zeit in unſeren Blättern geſchrieben 
worden. Ich glaube auch, es iſt an 
der Zeit, jetzt auf unſerer Konferenz 
über dieſe Frage mehr Klarheit zu 
ſchaffen. Wir müſſen bei Zeiten be— 
denken, um was es ſich handelt, damit 
die nötigen Vorarbeiten getan wer— 
den können. Wir müſſen einen feſten 
Grund haben, fir die Zeit, wann 
Platzregen und Stürme und Gewäſ— 
jer an unfer Haus fchlagen werden. 
Zu Spät iſt e8, nachdem das Wetter 
hereingebroden tit, nadı einem guten 
und feiten Grund zu ſuchen. 

Wir find es uns, unieren Semein- 
den und unferer Nugend fchuldig, fe 
iten bibliichen Grund zu haben, um 
nicht zu irren und auszugleiten. 

Die lebten Erfahrungen in Ruß— 
land zeigten uns, daß wir nicht dahin 
erzogen waren, ſolchen Stürmen zu 
begegnen. Wir glitten und fingen 
an mehr aufs Gewehr zu fchauen, als 
auf den großen und jtarfen Serrn. 

In den letten Tagen, vor dem 
Zujammenbrudh des Selbſtſchutzes, 
wurde auch ich in dieſen bineingezo- 
gen; hatte jo ®elegenheit den Kampf 
und die Arbeit des Selbitihußes fen- 
nen zu lernen. Sch ſchäme mich heu 
te nod) darüber, daß ich nicht nüch— 
tern war und mehr mit menschlichen 
Drohungen recdhnete, als mir dem 
großen und erhabenen Herrn, der die 
feinen ſchützt und bewahrt. Heute 
Ihaue ich auf die Sache anders — 
es iſt nicht unſere Aufgabe am Krie— 
ge oder Selbſtſchutz teilzunehmen. 

Wenn wir heute an die große 
Schar von jungen Männern denken, 
die am Selbſtſchutz teilnahmen und 
liegen ihre Väter und Mütter reden, 
fo würden wir mit wenigen Musnab- 


men ein gemeinfames Geſtändnis hö- 
ren: „Es war für uns eine Schande 
und haben wir damit die Hilfe unje- 
re8 Herrn beradhtet.“ 

Wollen wir nicht das, was wir ge- 
erbt haben von unjeren Vätern, neu 
gewinnen, um es zu beſitzen? 

Was jagt die Schrift über Wehr- 
lofigfeit? — Die Worte des Herrn 
find folgende: — Ihr habt gehört, 
dab da geiagt ijt: Auge um Auge, 
Zahn um Zahn; Ich aber jage euch, 
dab ihr nicht wideritreben jollt dent 
Uebel ufo. — — Liebet eure Feinde, 
ſegnet die euch fluchen, tut wohl de- 
nen, die euch haſſen, bittet für Die, 
fo euch beleidigen und verfolgen, auf 
daß ihr Kinder ſeid eures Vaters im 
Simmel; denn Er läßt Seine Sonne 
aufgehen über die Böſen und über 
die Guten und läßt regnen iiber Ge— 
rechte und Ungerechte, — dab man 
feine Nahe üben mag gegen feine 
Feinde. 

So lehrt auch der Apoitel Paulus: 
Rächet euch jelber nicht, meine Lieb— 
iten, jondern gebet Raum dem Borne 
Gottes, denn es jtehet geichrieben: 
„Die Race iſt Mein, Sch will ver- 
gelten, jpricht der Serr. So num dei- 
nen Feind hungert — jo ſpeiſe ibn, 
ditritet ihn — To tränte ihn, wenn du 
das tujt, wirjt du feurige Kohlen auf 
fein Haupt fammeln. Yaiz dich nicht 
das Böſe überwinden, jondern über 
winde das Böje mit Hutent,- 

Auch Äpricht der Apoitel Petrus: 
Das iit Gnade, fo jemand um des 
Gewiſſens willen zu Gott das Uebel 
verträgt und leidet das Unrecht. 
Denn was tit das für ein Ruhm, jo 
ihr um Miffetat willen Streidhe lei— 
det? Aber wenn ihr um Wohltat 
willen Streidhe leidet und erduldet, 
das iit Gnade bei Gott. Denn dazu 
feid ihr berufen, fintemal auch Chri- 
tus gelitten hat für uns und uns 
ein Vorbild gelaſſen, dab ihr follt 
nachfolgen feinen Fußitapfen. — Wel⸗ 
cher feine Sünde getan hat, iit auch 
fein Betrug in feinem Munde erfun- 
den worden; welcher nicht mwider- 
ichalt, da Er aeicholten wurde, nicht 
drohete, da Er litt — Er ftellte es 
aber Dem heim, Der da redht richtet. 

Schriftitellen: Matth. 5, 21—25; 
38--48; 26, 52—53; Joh. 18, 11; 
Röm. 12, 19—21; 1. Petri 2, 19— 
23; 1. or. 6, 18. 

Wie dachten unſere Bäter über die 
Wehrloſigkeit? — Menno jchreibt 
in feinen vollit. Werfen 1. Teil, Seite 
120, 175, 278 ımd 2, Teil, Seite 
441: 

Wir lehren und befennen aud, daß 
wir bon feinem anderen Schwerte, 
feinem Nufrur in Ehriiti Reich und 
Kirche willen, als von dem fcharfen 
Schwert des Geiſtes — Gottes Wort. 
Das Schwert der weltlihen Polizei 
überlaffen wir denen, denen es über- 
tragen ti. Die Silfe mit dem 
Schwerte iit allen Chriiten verboten. 

Wir müſſen bedenfen, das Mofes 
und feine Nachfolger mit ihren eifer- 
nen Scwertern ausgedient haben, 
und daß uns Jeſus ein neu Gebot ae 
geben und ein andere Schwert um 
unsere enden aegürtet hat. 

Wir haben durch Gottes Gnade, 
die uns erichienen iſt, unfere Schiwer- 
ter in Pflugeifen und unfere Lanzen 
in Sicheln verwandelt und merden 
unter unferem Weinitod — Chriito 
— umd unter dem Seren und Für- 
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ften de8 ewigen Friedens fiten und 
uns zu dem äußerliden Streit und 
Krieg nimmermehr hergeben. 

Die Schrift Iehrt uns, daß es zwei 
fonträre Fürjten gibt und zwei Fon- 
träre Reihe. Der eine ift der Fürit 
des Friedens, der andere ijt der Fürſt 
des Unfriedens. Ein jeder Fürit hat 
fein beionderes Reich. Der Fürit 
des Friedens tit Jeſus Chriſtus. Sein 
Reich iit das Reich des Friedens, 
welches feine Gemeinde iſt. Seine 
Boten des Friedens; Sein Wort iit 
das Wort des Friedens; Sein Leib 
tit der Leib des Friedens; Seine Kin— 
der iind die Saat des Friedens. 3 
berricht unter dieſem Könige und in 
dieſem Neihe und Regiment einzig 
und allein Friede, was man redet, 
hört, handelt und ſchafft, — alles iſt 
Friede.” 

An einem Vortrag, gehalten von 
Ar. B. Unruh auf der Allgemeinen 
Mennonitiichen Konferenz im Juli 
1917 finden wir einige bemerfens- 
werte Ausſprüche iiber Wehrlofigfeit 
aus alter Zeit: 

Safob Grob ſagt 3. B. dor dem 
Nat aus, feine Obrigkeit könne ihm 
aebieten, jemand zu Tode zu fchla- 
gen. Er erfenne das Recht der Ob- 
riafeit im Uebrigen vollitändig an, 
er werde deshalb auch auf Wache zie- 
ben, Harniſch anlegen und Spieß 
in die Sand nehmen — dagegen ſper— 
re er fih gar nicht; aber die Leute 
zu Tode zu Schlagen, das ſei in feinem 
Gebote Gottes aeichrieben. — — 

Michael Sattler erflärte, wenn 
der Türke ind Land fomme, dürfe 
man ihm feinen Widerſtand leiſten. 
Man folle bei Gott in erniten Gebeten 
darum anhalten, daß Er ihnen Wi— 
deritand leiſte. 

Ihm wurde am 21. Mai 1527 die 
Zunge ausgeichnitten, man zmidte 
ihn ſiebenmal mit glühenden Zangen 
und verbrannte ihn zu Aiche. — — 

Ter Schweizer Konrad Grebel und 
feine ®enoffen ermahnen Thomas 
Münzer fchriftlich, von dem Gebrauch 
der Waffen abzulajfen. „Die mah- 
ren Chriiten”, fchreiben fie, „bedie- 
nen ſich nicht des meltlihen Schwer: 
tes, noch des Krieges.“ 

Safob Suter lehrte: „.... ehe wir 
unſeren Feinden einen Streid; geben 
nit einer Sand, neichweine mit dem 
pieke, Schwerte und Selmparten, 
wie die Welt tut, eher jterben wir.” 

Und auch fonit haben die Täufer 
erflärt, fie wollen lieber Vaterland, 
Weiber, Kinder und alle Güter ver- 
lafien, als die Waffe brauchen. Ind 
ihnen war auch allen ein gerüttelt 
Maß von Martyrium zuteil gewor 
den: — VBerbannuna, PBrandmar 
funa und Sinrichtunga — — das iſt 
der Dornmweg, den fie neben mühten, 
auf dem fie Teiblich unterlagen, aber 
dem Geiſte nach fienten. 

Was die Alteiten Lehrer der Tauf- 
neiinnten in der Wehrlofigfeit ver- 
treten haben, das hat auch Menno 
ohne Abitriche und Abzüge vertreten. 
Sören wir ihn: „Die wahren Chri- 
sten willen bon feiner Nahe. Man 
lebe mit ihnen wie man will, fie faifen 
ihre Seele mit Geduld. Sie breden 
den Frieden nicht, und miürden fie 
auch mit Banden, Armut, ja mit 
Feuer und Schwert verfucht. Gie 
ichreien nicht „Rache, Rache”, wie die 
Welt tut, jondern ſeufzen und beten 
mit Chriſto Nefu: „Vater vergib ih- 
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nen, denn fie wiſſen nicht was fie 
tun.” 

Der Geiſt des Evangeliums iſt ein 
Geiſt der arenzenlofen, alles verzei- 
henden Liebe, der alles duldenden 
Canftmut und der unbedingten 
Friedfertigfeit. 

Das haben unsere Vorväter geie- 
ben und darin behalten fie avig recht. 

Wir ſehen ja, daß Kefu Vorbild, 
Jeſu Gefinnung und Geiſt ihn die 
Racheloſigkeit al3 des Ehriiten Zier— 
de und Tugend erfennen liegen. 

Welche Stellung follen wir ein- 
nchmen? — Ein jealicher jei ge 
finnet, wie Jeſus Chriſtus auch war. 
Phil. 2, 5. 

Das iſt die tiefite Wurzel der 
Wehrlojigfeit, Chriiti Gefinnung, 
Christi Art ins praftiiche Leben um- 
zufegen und darum auc allen Rache— 
geiſt zu eritiden und zu töten. Un— 
jere Burg iſt Chriitus, unſere Ge— 
genwehr iſt Geduld; unfer Schwert 
it Gottes Wort umd unser Sieg tit 
der freimütige, feite, ungefärbte 
Glaube an Jeſum Chriſtum. 

Man itehe zur Wehrlofigfeit wie 
man wolle, aber man wird zugeben 
müſſen, dab in ſolchen Worten fitt- 
liche Kraft liegt, die Helden ſchaffen 
fann und bat. 

Unier Sehnen, Beten und Wirken 
aber ſoll mehr und mehr gerichtet 
fein auf das von den Propheten, von 
Chriſto und feinen Apoiteln geweis— 
ſagte Reich, da8 Gott vom Himmel 
aufrichten wird durch feinen Sohn 
Jeſus Chriſtus, in welchem er e8 be- 
ſchloſſen bat: — wo niemand Sca- 
den tun, noch frieaen lernen wird; mo 
Gerechtigkeit, Liebe und Friede herr- 
chen werden. 

Schriftitellen: Dan. 2, 44; 7, 27; 
Jeſ. 2, 4; 57, 15—19; Luk. 4, 18— 
19:Matth. 24, 27: 26, 29; Apa. 1, 
6—7; 17, 31; 2. Tim. 4, 1; Offb. 
11,15; 2. Betr. 3, 13 und Offb. Rap. 
91 und 22. 

Der Alte Bund 
und die Wehrlofigfeit. 
(Nah Joh. Horich, die bibliiche 
Lehre der Wehrlofigkeit.) 





Leute, die die Wehrloſigkeit ablehnen, 
berufen fih oft auf das Alte Teſta— 


Nur das Kleid. 
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ment. Aber mit Unrecht. 

Der Alte Bund war unvollfom- 
men, wenn verglichen mit dem Neu- 
en Bund. Zwiſchen dem Alten Bund 
und dem Neuen Bund iit ein tieige- 
bender Unterihied. Die Bibel lehrt 
diefe Unvollkommenheit de8 Alten 
Bundes: „Chriitus iſt eines beijeren 
Teitament3 Mittler. Denn jo der 
Alte Bund untadelia aewejen wäre, 
würde nicht Raum zu einem neuen 
gemadıt“. (Ebr. 8, 6—13.) Aus: 
drücklich ſtellt Jeſus fein „Sch aber 
fage euch“ den Geboten des Alten 
Bundes entaeaen. „Das Geſetz (Alt. 
Bund) hat den Schatten von den zu— 
fiinftigen Gittern, nicht das Weien 
der Güter jelbit.” Manches war im 
Alten Teitament acitattet (Ebeichei- 
dung, Blutrache, Sklaverei, Krieg) 
„bon eures Herzens Särtigfeit we— 
gen. Auch iit im N. B. das Opfer 
abaetan. 

Sirael ſah ſich gezwungen, Krieg 
zu führen gegen d. kananitiſchen Völ- 
fer und zwar um jeines Unglaubens 
willen. Der Serr hatte Sirael ver- 
heißen, jene Völker auf wunderbare 
Weife auszutreiben (2. Moje 23, 27 
—30: 5. Moſe 7, 20—22). Beweis: 
die Eroberung Jerichos. Da aber 
das Volk nicht alaubte, lich der Herr 
es zu, daß die Niraeliten nad) dem 
Schwert griffen. 

Die Völker des Alten Bundes wa— 
ren nicht reif fiir die idealen Forde— 
rungen der ®ehrlofigfeit. Die rechte 
Mehrlofigfeit war erit da möglich, 
nachdem Jeſus, die geoffenbarte Lie— 
be, das Licht der Welt, der Apoitel 
der Racheloſigkeit und Vergebung, 
der Fürſt des Leidens, geboren und 
auferitanden, und nachdem der $. 
Geiſt, der in alle Wahrheit leitet, der 
chriſtlichen Kirche gegeben worden 
war. 

Am Alten Bund waren die Heiden 
nicht empfänglich für das helle Licht 
des Evangeliums, jomit auch nicht 
für die Wehrlofiafeit, und Gott ließ 
fie ihre eigenen Wege gehen (Apa. 
14, 16). Im N. Teitament aber hat 
Gott die Zeit der Unwiſſenheit (aud) 
in Sadıen der Wehrlofiafeit) über 
fehen und gebeut er allen Bölfern an 
allen Enden Buhe zu tun (pa. 17, 
30). Ein Leer. 


fühlte er’3 nie; da3 war immer qut und lieb zu lein. 


Einige Gedanken über Wehrlofigkeit. 
(Bon einer Frau.) 


Troßdem ich mir immer wieder 
fange: „laß es bleiben“, jteigt wieder 
und wieder der Wunih in mir auf, 
auch etwas iiber Wehrlofigfeit zu ja- 
gen. Sa, der Munich wird zwingend 
und drängt mir die Feder in die 
Sand, trogdem ih Gefahr laufe, als 
„Weiblein“ abgetan zu werden. Es 
iit ja wohl auch zu gewagt, daB jo 
eine einfache, ungebildete Frau wie 
ich es bin fih in eine Sache mischt, 
die anicheinend nur die Männer an- 
gebt! Oder iſt es ander8? Geht fie 
auch Frauen, vielleicht infonderheit d. 
Mütter, an? Na, ja und nochmals 
ja, auch wir Frauen haben ein Wort 
mitzujprehen! Als ih nod eine 
junge Mutter war, vom lieben Gott 
mit 4 Sungen beichenft, da war id) 
fo glücklich, eine mennonitische Mut- 
ter zu jein! Würden doch meine Lieb— 
Iinge nicht in Gefahr kommen, der- 
einit daS Gewehr tragen zu müſſen, 
um Menſchen zu erfchießen, oder 
jelbit erichoffen zu werden! O, meld) 
ein ererbter Segen! Eines Tages 
ante mir eine liebe futherifche Jung— 
frau, daß fich fih an der Mennoniten 
Stelle zu Tode jchämen würde, den 
Schutz des Landes zu genießen, felbſt 
aber nicht Teil zu nehmen an den ®&e- 
fahren. Es drang tief in mein Herz, 
aber ich verjuchte, es ihr zu erflären, 
da man eine Erbichaft doch anneh— 
men dürfe, und auch, daß unſere Vor— 
fahren dafür gelitten hätten. Sie 
aber jante kurz zulammengefaßt: 
„Was du ererbt von deinen Bätern 
bait, erwirb e8, um e8 zu bejigen.“ 
Und ich aab ihr recht und gebe ihr 
recht bi3 zum heutigen Tage! Wie 
fünnen wir Mennoniten die Wehrlo- 
figfeit unfern Kindern vererben? Nit 
fie iiberhaupt erblih? Kit fie nicht 
vielmehr eines jeden eiqne, innere 
Sache? Wahrlich, ein herrliches Klei- 
nod, am welches es fich lohnt zu 
fampfen! Wenn „Artifeljchreiber 
fiir die Wehrlofigfeit” und Menno- 
niten auffordern zu behalten, maß 
wir haben, dat; niemand unfere Kro— 
ne raube, fo möchte ich demjelben zu- 
rufen: „Es wird niemand gefrönet, 
er kämpfe denn recht!” — Halt Du 


Dir die Wehrlofigfeit erfämpft mit 
Gebet und Schreien; iſt fie in Dir 
eine Geiſtesfrucht, aus Gnaden ver- 
lieben; biſt Du bereit, für fie Spott, 
Verfolgung und gar den Tod zu tra- 
gen; iſt fie nicht nur ein Ausdruck 
Deiner Feigheit, Bequemlichkeit, oder 
legten Endes Deines Sumanitätsge- 
fühles; dann halte fie feit, aber eine 
ererbte oder anerzogne Wehrlojig- 
feit iſt gewiß nicht Kronen wert. 
Mir fommt’3 geradezu findhaft vor 
diejen großen Vorzug vor den ande . 
ren Menichenbrüdern zu beanfpru- 
chen, ohne innerlich dafür zu brennen! 
Herrlich wäre e3, unſagbar herrlich, 
wenn alle Menichen wehrlos wären, 
und man der Wehrbaftigfeit nicht be- 
dürfte: Doch die Zeit tit noch ni bt 
da! — In der Rundſchau lafen wir: 
„Es jcheint jo, die Truppen find bier 
noch nicht genügend, die Horden zu 
bejiegen”— und „Sollte das Kom. 
men des Seren noch verziehen, möchte 
er aeben, das mit den Sorden fünnte 
aufgeräumt werden.” Ich frage, tit 
diefes das Gebet eines wehrlofen 
Mennoniten? Und doch zweifelt 
feiner an der Frömmigkeit des 
Schreibers. 

Wenn ſich vor Jahren großen Ge- 
fahren gegenüber der Selbitihuß und 
(um d. Schreib. Ausdruck zu gebrau- 
den) einen Kriegsrat organisierten, 
fo wollen wir als Christen dieje Men- 
ihen nicht als Sünder bezeichnen! 
Wenn fo ein junges Leben aus dem 
Selbitihuß, daß fein Teuerites, fein 
Leben, für die Gefellichaft in den 
Nik stellte, bingeitredt vor ums im 
Sarge lag, und wir fchmerzzerrisien 
nichts zu jagen wußten, da bat jicher- 
lih jedermann gefühlt, wie folgt: 
„Senfet weinend ins Grab hinein 
feiner Nugend Tieblihe Zier — Gra— 
bet die Inſchrift auf den Stein: 
Jemandes Liebling rubet bier!“ 

Mande diefer Männer, die mit 
dem Selbſtſchutz zu tun hatten, find 
bereit3 in der Ewigfeit, und e8 trö- 
itet mich, daß Gott, der Serzensfün- 
dige, ihr Richter iſt und nicht wir 
furzfichtigen Menichen. 

Allen Rundichauleiern 
freundlichiten Grüße, 
Frau Margarete Klaſſen. 
New Hamburg, Ontario. 
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Auch Peterli ſchlich herbei und hätte fo 





Erzählung von Berta Rojin. 





Seit einiger Zeit fürchtete fih der Peterli 
por dem Sterben. Er hätte lieber gar nicht dar- 
an gedacht; aber das Denfen an den Tod fam 
immer ganz bon jelber, und am meijten, wenn 
er abends auf feinem Strobfad lag. Früher 
war er immer fofort eingeihlafen und war nidjt 
eher aufgewacht, bis Hans, der Futterknecht, mit 
barter Fauit an die Kammertür flug und rief: 
„Aufiteh’n, Beterli, e8 iſt Tag!“ 

Aber jetzt — wie Peterli auch ganz, aanz feit 
die Augen zufniff und fich bald auf die eine, bald 
auf die andere Seite legte, der Schlaf wollte oft 
lange, lange nicht fommen: immer ſah er das 
tote Meielt vor fi, wie e8 fo lang außsgeitredt 
in dem Särglein lag, die wachsbleichen Sändlein 
aefaltet. Die Neuglein waren noch halb ge— 
öffnet geweſen; aber fie waren ganz anders als 
fonit, jo fremd, recht eigentlih zum Fürchten. 
Und Reterli fürchtete fich, jobald er daran denken 
mußte. Er hatte fonit auf der ganzen Welt 


nichts jo lieb aehabt, wie der Bäuerin ihr einzi- 


nes, Heines Meieli. Und wenn er es oft von 
allen batte zu fühlen befommten, dab er auf dem 
Diftelbof nur der Verdingbub war, pen Mereli 


ihm und meinte, wenn er fort zur Schule mußte 
und nicht daheim bleiben konnte. 

„Bart, Meieli, bald neben wir zujammen 
zur Schule,” hatte er es dann immer getröitet, 
„weißt, jest bijt halt noch zu Flein, aber übers 
Sabr, dann wird’3 Iuitig.” 

Nun war das nicht wahr geworden. Das 
Tiebe Mägdelein hatte plötlich fo ſchlimmes Hals- 
meh befommen. Und dann mar ein aufaeregtes 
Sin und Ser im Haufe gewejen, und der Doktor 
fam auf feinem Wägelein gefahren. Mber es 
half alles nichts. Beterli hörte das Keuchen und 
furze, raube Bellen ichon vor der Tür, als ihn 
die Bäuerin geſchickt hatte, friihes Waſſer im 
Krug zu holen, und es ging ihm durch und durd). 
Und dann — nadı ein paar Stunden war da3 
arme Meieli ganz Still — es hatte außsgelitten. 
Die Bäuerin tat völlig troitlos, und der Bauer 
madıte ein finiteres Gefiht und fpracd mit Fei- 
nem ein ®ort. 

Sernady war der Begräbnistagn aefommen. 
Ums Saus herum hatten ſich fo viele ſchwarze 
Leute aufgeitellt. Das Säralein ſtand offen vor 
der Haustür, und alle famen ftill und faben er- 
griffen auf die Feine Leiche, die in der Friih- 
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gerne etwas Liebes zu Meieli geſagt; aber es 
war fo jonderbar, es fam ihm vor, als wäre das 
gar nicht mehr feine Feine Spielaefährtin, und 
etwa*® altes Frod ihm den Rücken herauf, da 
es ihn fchüttelte. Der Serr Scuflehrer war 
ganz bla, wie ihn Beterli ſonſt gar nicht Fann- 
te, und die Augen, die jonit fol warmen Glanz 
hatten und in denen fogar oft ein redter Schalt 
bligte, glitten fait jchwermütig über die Menge 
und blieben dann auf dem bleichen Kindesantlitz 
im Sürglein haften. Nun ward es ganz jtill, 
und der Herr Schullehrer fing auf einmal mit 
bewegter Stimme an: „Alle Menichen müſſen 
ſterben!“ Na, fo hatte er geſagt, und hatte ſich 
dann an alle Umjtehenden gewandt und ganz 
deutlich erflärt, wer's auch fein möge, der hier 
zugegen jei, ob im Greifenalter, ob nod in fri- 
ſcher, rüſtiger Mannesfraft, ob als zarte linder- 
knoſpe, zu jedem füme der Tod, früh oder fpät, 
beut oder morgen, oder in Nahren erit; fie müß- 
ten alle, alle den Weg geben, den das Fleine 
Meieli gegangen fei! 

Daran hatte Peterli noch nicht gedacht, und 
nun mußte er iiber diefe Worte fo itarf nad. 
denken, dab er von allem Erniten und Troitvol- 
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nicht3 mehr vernahm. Immer jtarrte er auf das 
Särglein und jagte fich jelber mit Grauen: Alle 
Menſchen müſſen iterben — und ich auch — und 
id) möchte wiffen, wie's dem Meieli ijt, und was 
fie jegt mit ihm machen. — Völlig wundern tat’3 
ihn, was num wohl mit ihm gejchehen würde, 

Er hatte ja wohl gehört, nad) dem Sterben 
fänıen die Guten in den Simmel und die Schledy- 
ten in die Hölle; aber an ſich jelber hatte er da- 
bei eigentlich nie gedacht, und da es ihn auch 
etwas anginge — und überhaupt, das Meieli 
war ja nicht im Simmel, obſchon es ſicher aut 
gewejen war — da3 lag ja da im Särglein und 
fonnte ſich nicht rühren und bewegen. 

Dann hatte der Peterli auch gehört, daß 
drunten im Kirchdorf zwei Stunden vom Diitel- 
hof entfernt, die Zeute begraben würden. Aber 
den Friedhof hatte er nie geſehen und Eonnte ſich 
ganz und gar fein Bild davon machen, wie man 
begraben würde und dann doc; in den Simmel 
fomme. Es war ihm unfahbar, Ob er wohl 
Sans, den Futterfnecht, einmal darüber befrag- 
te? Aber es war zweifelhaft, ob der etwas Ge— 
naues wußte; denn er mochte ihn fait fragen, 
was er wollte, fo befam er von ihm gewöhnlid) 
die Antwort: „Weiß nicht — bin nicht jo gelehrt; 
unjereins muß mit den Sänden arbeiten.“ 

Den Beterli wollte manchmal bedünfen, 
man fönnte mit den Sänden arbeiten und dabei 
doch noch fonit etwas wiſſen; aber jagen tat er's 
nicht. Aber das wollte er nun: er wollte in der 
Schule beim Herrn Schullehrer aufpafien, ob er 
vielleiht noch einmal etwas vom Sterben fagen 
würde, und warum es eine jold unheimliche Sa- 
che jei, und wie's wohl zugehen fönnte, daß man 
doch lieber fofort in den Himmel käme und nicht 
erjt in ſolch ſchwarzen Sarg hinein müßte. 

Dh, wie es dem Peterli jeßt weh tat, er hätte 
am liebiten ganz laut aufgeichrieen! Nun mußte 
er zujehen, wie zwei Männer den Dedel auf das 
Särglein legten und feit zumadıten, und die 
Bäuerin jtand daneben und weinte zum Herz— 
brechen, und der Bauer machte immer finiterere 
Augen und preßte die bleichen Lippen zuſammen. 
Dann kam das Särglein mit Meieli darin auf 
einen Wagen, und nun bewegte ſich der ganze 
lange Zug vom Diitelhof weg langſam den Berg 
hinunter, dem entfernten Kirchhof zu, Beterli 
ſtand ganz eritarrt am Brunnen und fchaute mit 
beißen Blicken dem Zuge nad und vergaß alles 
um ſich herum, auch, daß er mıum eigentlich in 
den Stall follte, um Sans zu helfen. So itand 
er, eine aute Weile, bis plötzlich Leben in den 
Nungen fam. Er jichien einen Entſchluß gefaßt 
zu haben. 

In großen Sätzen rannte er den Berg hin— 
unter auf die ebene Landſtraße dem ſchon ent- 
ſchwindenen Leichenzug nad). Dann wurden fei- 
ne Sprünge weniger wild, und er hielt fidy in 
Steinwurfsentfernung binter den lebten Leid. 
tragenden und verfolgte fie mit immer aeipann- 
ter werdendem Ausdrud im Geſicht. Ka, jett 
fonnte er auch ſchon von weitem den Kirchhof 
ſehen. Das mußte er doc wohl fein, denn er 
lag dicht hinter der Kirche und war anzufehen 
wie ein Garten voll Sträucher und Bäume. Ind 
wie er näher fam, ſah er auch von ferne viele 
weiße Steine und Kreuze durch das geöffnete 
Tor, und bald war er hinter der Hecke und 
ſpähte aufmerfiam durch deren Lücken, ob er nun 
wohl ſehen wiirde, was fie mit dem Meieli madı- 
ten. Aber er ſah außer den vielen fchwarzgeflei- 
deten Menichen nichts. Sie umitanden alle im 
Kreis eine Stelle, wo mitten drin der Herr Pfar- 
rer jtand und nun jeinerjeit3 zu den Zeuten rede- 
te. Der kleine Laufcher hinter der Hecke konnte 
nicht8 veritehen; er bemerkte nur, wie zulegt alle 
die Hände falteten und der Serr Pfarrer betete. 
Danach zeritreute fi die Menge, und Beterli 
verkroch fich Schnell, damit ihn feiner gewahr wer- 
den ſollte. 

Jetzt ſtand nur noch ein einziger Mann da, 
und der hatte eine große Schaufel, und plötzlich, 
wie der Mann aerade damit die friiche Erde in 
das kleine Grab hineinmwerfen wollte, fühlte er 
fihb am Rod gezupft. Er erichrad ordentlich, 
als er herumfuhr und nun in ein aufgeregtes 
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Bubengeſicht ſah. 

„Mach nicht fo Augen, was willſt?“ ſagte er 
ein wenig ärgerlich. 

„Iſt's da drin, das Meieli?“ fragte Peterli 
tonlos und zeigte hinunter auf den kleinen Sarg, 
auf den jeßt die harten Erdichollen polterten. 

„Freilich, freilich,“ meinte der Totengräber 
eritaunt und fuhr unbeirrt fort, mit der Schaufel 
zu arbeiten und das Grab mit Erde zu füllen. 

„D, 0, 0!"— Der Beterli jehrie und friimm- 
te ji ordentlidy vor übergroßem Leid, und die 
Tränen jtürzten wie flare Bächlein über feine 
ihmalen Bangen; „o, nun iſt's ganz drunten in 
der Erde und fann nie mehr herauf, und e8 iit 
nicht im Simmel — o, o, warıım habt ihr es 
da hinein getan!” 

Der Mann mit der Schüppe fah ratlos auf 
das jchluchzende, bebende Kind. So etwas war 
ihm noch nicht vorgefommen. „Sa, Bub, was 
tust denn nur fo arg — freilich iſt's im Simmel; 
aber ich muß es doch begraben — das muß id) 
doch, und — und —“ er wuhte nicht recht, wie 
da3 nun fol unvernünftigem Kind begreiflich 
zu machen fei, und fo fagte er nur noch: „Geh' 
lieber nad) Haus, Bub; du wirjt das ſchon einmal 
bören in der Schule oder in der Sonntags: 
ſchule.“ 

Es tat ihm wirklich von Herzen leid, wie 
er nun dem Büblein nachſah, wie's ohne ein 
Wörtlein zu ſagen ſo müde zum Friedhof hin— 
ausſchlich. „Als ob's ſchon einen richtigen Ver— 
ſtand hätte vom Sterben,“ meinte er kopfſchüt— 
telnd, obſchon Peterli ſoeben bewieſen hatte, daß 
er im Gegenteil noch recht wenig davon verſtand. 
Er hatte nur die Schrefgn des Todes geſehen, 
und wußte noch nichts von feiner Herrlichkeit. 

Sans, der Futterfnecht, fam gerade mit ei- 
ner großen Bürde Stroh zur friichen Streu von 
der Tenne ber, al3 Beterli neben ihm auftauchte. 
Er wollte ihn tiichtig anfahren; al3 er aber das 
lalkweiße, verjtörte Gefichtchen jab, fragte er nur 
furz: „Wo warit du jo lang, daß man dich zu 
nicht3 brauchen kann?“ 

„Sie haben das Meieli in den Boden hinein 
getan; ich habe es gejehen, und es ilt ganz tot.“ 
— Es flang fo traurig und troitlos, daß Hans 
nicht3 darauf erwidern fonnte, jondern ſich mit 
den Rodärmel nur jachte über die Augen fuhr. 

Hätte die arme Bäuerin gewußt, wie ſehr 
Peterli ihren Kummer um das Meieli teilte, es 
hätte ihr gewiß wohlgetan. Aber fie hatte ja 
nicht acht auf den Jungen, er war nur das Ber- 
dingbüblein. Und wenn die Bäuerin Abend für 
Abend nicht zum jchlafen kommen fonnte vor 
lauter Sehnſucht und Serzweh, jo fonnte es 
Peterli ebenfo wenig. Er hörte dann immer 
des Schullehrers Klare, beivegte Stimme: „Alle 
Menichen müſſen iterben!” Nun, er wußte, was 
es auf ſich hatte mit dem Sterben, wie man erit 
fo falt und ftill dalag und hernach ganz tief un- 
ter die Erde mußte, da iträubte ſich alles in dem 
Kinde gegen den Gedanken, daß e8 mit ihm eben- 
fo gehen würde. Ind doc; hatte er das beitimm. 
te Gefühl, er wiſſe vom Sterben nur die Hälfte, 
und darum hatte in der Folgezeit der Herr 
Schullehrer feinen aufmerfjameren Schüler in 
der Religionsitunde als das Berdingfind auf 
dem Bijtelhbof. Immer hoffte das Büblein, er 
möchte einmal wieder etwas vom Sterben jagen 
und es recht erklären. 

Zurzeit aber wurden in der Neligiongitunde 
die Schönen, lehrreichen Geſchichten des Alten 
Teſtaments behandelt, und der Lehrer, der alle 
neun Schuljahre zu gleicher Zeit unterrichtete, 
ließ an diefen Stunden auch die Kleinen teilneh- 
men, was in den andern Fächern nicht geichehen 
fonnte. Es war wohl nicht leicht, den Unterricht 
fo zu geitalten, daß die Fleinen Kinder alles io 
genau veritanden, wie die großen, und fo geichah 
es wirklich des öftern, dab etwas über die Köpfe 
der Kleinen hinwegaing. Aber Peterli hätte 
gewiß alles veritanden; denn er verichlang den 
Seren Schullehrer förmlid mit feinen Augen 
vor lauter Aufmerkiamfeit; aber etwas Genaues 
bom Sterben kam nicht vor. Es hieß wohl etwa, 
daß diejer oder jener alt und hodhbetagt zu feinen 
Vätern verfammelt worden fei, mehr aber nicht. 





Wie leid tat es nun oft dem Buben, daß er am 
Begräbnistag vor. Schreden nicht bejjer zuge- 
hört hatte. 

So fam der Sommer heran, und Beterli 
fonnte, auch wenn feine Ferien waren, nicht 
immer zur Schule; denn da gab’8 num auf dem 
Dijtelhof immerfort joviel Arbeit, daß alle bel. 
fenden Hände, und waren fie auch noch jo Flein, 
faum zu entbehren waren. Aber nad) den 
Ernteferien trat Regenwetter ein, und da jahen 
die Schulfinder wieder einmal vollzählig in der 
Schuljtube, und der Serr Lehrer, der jelbit noch 
jung war, hatte ein ganz jtrahlendes Geficht und 
war jo lujtig und froh, daß es das reine Ber- 
gnügen war, ihn zu folgen, und man jab, fie 
freuten ſich alle, wieder bei ihm zu lernen. Als 
nun die Schule aus war, bie der Lehrer die 
Kinder alle noch einmal ſich jtill hinjegen; er ha— 
be ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen. Künftig- 
hin jollte hier in der großen, geräumigen Schul- 
tube an allen Sonntagen mittags von zwei big 
drei Ahr Sonntagsichule abgehalten werden. 
Wer Luſt habe von den lindern, follte fommen, 
fie befämen eine gar liebe Sonntagsichullehrerin, 
das jei die junge Frau Scyhulmeiiterin, die nun 
jeit den Ferien für immer zu ihm ins Schulhäus- 
chen gezogen jei. 

Na, das war etwas ganz Neues für die Kin— 
der und mußte beim Nachhauſegehen gründlic) 
beiprocdhen werden. Keine war aber innerlich 
fo erregt von der Ausſicht, vielleicht in eine 
Sonntagsichule zu fommen, wie der Bub vom 
Diitelbof. Hatte nicht der Mann mit der Schaufel 
an Meielis Grab aud) noch geiagt, vom Sterben 
hörte man in der Sonntagsichule? Nun Fonnte 
er doch noch einmal etwas Genaue darüber er- 
fahren. Er überwand zu Haufe alle Scheu vor 
der Bäuerin, und wie fie gerade in der Küche 
ſtand und die Suppe zum Mittagstiich anrichten 
wollte, trat der Beterli mit hochrotem Geficht zu 
ihr und bat jo dringlich und flehentlich: „Bäu- 
erin, darf ich am Sonntag in die Sonntagsichu- 
le?" „So, jo,“ meinte diefe verwundert, „ivie 
it das denn mit der Sonntagsichule? Wie 
fommt dir das fo in den Sinn?“ 

Da erzählte der Nunge, was der Herr Schul- 
lehrer ihnen heute mitgeteilt hatte; und wie er 
nun einmal ins Reden bineingefommen war, 
kam's auch noch heraus, daß er jo gerne etwas 
vom Sterben hören wollte, und warum das 
Meieli in den Boden hinein gemußt. Der Bäu- 
erin jtieg etwas heiß in die Kehle und ſchoß ihr 
in die Augen, und fie wandte fi ab und fagte 
nur furz: „Geb nur, Beterli, geb nur in die 
Sonntagsichule.” — Zur Annefäthe, ihrer 
Magd, bemerkte fie aber im Laufe des Nachmit- 
tags: „Man muß dem Beterli mehr Mil in 
den Kaffee tun, er ijt ein gar ſchmales Büblein.“ 

Am näditen Sonntag war die Schulitube 
ſchon um halb zwei gefüllt mit großen und klei— 
nen Rindern, und alle ſaßen ganz manierlich und 
voller Erwartung auf ihren Pläßen. Das Schul: 
zimmer ſah ſo feitlih und ſonntäglich aus, wie 
fonjt nie; denn überall itanden große Sträuße 
von nicdenden Feldblumen, und auch Edelroien 
aus dem Schulhausgärtchen waren dabei. - Die 
Fenſtern itanden ſämlich auf einer Reihe offen, 
dab der Wind und der herrliche Somenſchein 
nad den Regentagen ungehindert hereinfluten 
fonnten. Das alles hatte die neue Frau Schul- 
metiterin vormittags jo angeordnet, und nun 
fam fie herein, felber jo friich und jo lieb anzu- 
fehen, wie ein zartes Feldblümlein, Die Kin— 
der waren alle ganz jtill und betradhteten fie 
mit unverboblener Bewunderung. In ihrem 
duftigen, einfachen Sommerfleid, das nicht nad) 
bäueriiher Art gemacht war, und mit dem ael- 
ben, glänzenden Flechtenkranz um das feine 
Köpfchen Fam fie den lindern vor wie ein fchö- 
nes Bild, wie fie wohl bie und da eins in einem 
Buche geſehen hatten. Das war nun alfo ihre 
neue Sonntagsidhullehrerin, die ſolch ſchöne, 
aroße, tiefblaue Augen hatte und nun mit einem 
liebewarmen Ausdrud darin über die ganze 
Schar hinfah, daß augenblidlich all die Kinder- 
bergen ihr mit voller Begeifterung entgegen- 
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Und wie ſchön war die erite Stunde! Erft 
das fchlichte Gebet, als ob fie felber noch ein 
Kindlein wäre und ganz einfad) zu ihrem Vater 
im Simmel fpräde, fo recht natürlid) und voll 
Vertrauen. 

Und dann der bibliiche Teil, wie fie von der 
„Stillung des Sturmes“ erzählte, jo lebendig 
und anſchaulich, daß die Kinder das Gewitter 
auf dem jchönen See Genezareth ordentlich mit- 
erlebten und ſich ſehr freuten, daß alles jo lieb— 
lich endete und hernach wieder ganz mild die 
Sonne ſchien. Und dann führte die Lehrerin 
auch noch fo ſchön aus, wie es jo berrlidh jei, 
daß man jich eigentlich nie zu fürchten brauche, 
und man immer nur denfen fünne: Der Heiland 
iſt ja mit dabei! 

Peterlis Augen leuchteten, und er dachte 
heimlich: „Dann iſt der Heiland wohl aud) dabei, 
wenn man jterben muB,” und etwas Trojtvolles 
fam ihm ins Serz, obichon er auf feine eigent- 
lihen bangen Fragen noch feine Antivort hatte. 

Jeden Sonntag famen nun die Kinder zur 
jeitgefeßten Zeit und bradıten mandmal nod) 
ihre fleineren Gejchwiiter mit, und immer war’3 
jo Schön und anziehend, daß fie alle gar nicht 
genug befommen fonnten. Aber einmal hatte 
ihnen die Lehrerin eine Geſchichte erzählt von 
einem feinen labmen Bübchen, wie's jo gar 
feine Freude auf der Welt haben durfte, wie's 
jo verlafjen war und weder Bater noch Mutter 
hatte und bei fremden Leuten fein mußte. Und 
da kam nun der liebe Heiland eines Nachts zu 
ihm und nahm es ganz freundlich bei der Sand 
und jagte: „Komm mit mir!“ Aber das Büb- 
fein dachte, es fünne ja nicht gehen mit feinen 
lahmen, bilflofen Beinen, die immer nur fo 
ichlaff und fraftlos herunterhingen. 

„Ich kann nicht laufen,“ fagte es darum 
traurig; aber der Herr Jeſus lächelte ihm Tieb- 
reich zu und ermunterte e8: „Probier’3 nur, 
mit mir gebt es fhon!” — Und mwirflich ging's 
und das Büblein wandelte an des SHeilands 
Sand über eine weite aroße Wieje voll Blumen, 
wie e8 noch feine gefehen, und er führte es an 
einen friitallhellen Strom und jchöpfte mit der 
Sand von dem frifchen, Föftlihen Waller und 
ſagte zu dem Kind: „Da trinf einmal davon!” 
Und das Büblein tranf und war hernach ganz 
aefund und o, jo wohl war es ihm! Da famen 
noch viele, viele Büblein und Mägdlein, alle mit 


- weißen Nleidchen und roten Baden und ftrahlen- 


den Augen. Und man jah, wie e8 allen jo wohl 
war, und fie grüßten den Herrn Jeſus und das 
neue Bühchen an feiner Hand und fangen alle ein 
mwunderichönes Lied. Und der Heiland jpielte 
mit ihnen und führte fie ſelbſt zu den allerichön- 
iten Plätzchen. „Gelt, im Simmel iſt's ſchön,“ 
ſagte eines der Kleinen zu dem glückſeligen Kind, 
und nun wußte das Büblein mit einem Mal, 
wo es war, und ſeine Freude war unausſprech⸗ 
lich, aber die Leute, bei denen das lahme Büb- 
lein geweſen war, wußten nicht, was mit ihm 
geſchehen; ſie ſagten: „Es iſt geſtorben!“ Aber 
es war mit dem Herrn Jeſus nur heimgegangen 
in den Himmel. 

Ganz hingeriſſen hatte die Kinderſchar an 
den Lippen der Lehrerin gehangen, und der Pe— 
terli war einmal rot und einmal blaß geworden, 
und als nachher nach Schluß alle die Buben und 
Mädchen nach einem herzlichen „B'hüt Gott!” 
zur Tür hinaus waren, ſaß der kleine Junge vom 
Diſtelhof immer noch bewegungslos an ſeinem 
Platz und ſah unverwandt nach der Frau Schul— 
meiſterin, die am Pult ſtand und noch in ihrer 
kleinen Taſchenbibel blätterte. Sie mußte wohl 
den Blick gefühlt haben, denn nun ſchaute ſie auf 
und ſah voll Teilnahme auf die ſchmale Geſtalt 
des Buben und ſah, daß in den dunkeln Kinder— 
augen ein großes, heißes Fragen brannte. Da 
war fie auch ſchon bei ihm. „Komm, Peterli, 
ſag mir’3 nur, was du bait; gelt, mir fannit es 
ichon jagen.” — Aber fo leiht ging's doch nicht. 
Ein trodenes Schluchzen durchſchütterte Peterlis 
Bruft. Wie war ihm bei der Erzählung mit 
einem Mal der Augenblid jo gegenwärtig ge- 
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worden, wo er hatte zufehen müffen, wie die 
Erdſchollen auf Meielis Särglein polterten. Die 
junge Sonntagsichullehrerin jtrich ihm mit Teijer 
Sand übers Haar und wartete jtill und geduldig, 
und da brach's endlich ganz leidenſchaftlich her- 
por: „Das Meieli iit aber doch in die Erde hin- 
ein gefommen, und das Grab ift ganz zu, und 
es lag ſtill im Sarg und fonnte nicht mit dem 
Herrn Jeſus über die Blumenmwieje gehn, und 
— 9 — der Herr Schullehrer hat gejagt: „Alle 
Menschen müſſen ſterben!“ 

Erſchüttert ſtand die Lehrerin vor dem gro— 
hen Leid eines Kindes und fie flehte innerlich: 
Herr, gib mir Kraft und Weisheit zu meinem 
Amt und hilf mir auch jeßt. Und dann jeßte 
fte fih neben da3 weinende Büblein und wartete, 
bis das heftige Schluchzen ein wenig leiſer 
wurde. 

„Beterli!” 


„Beterli, nun hör mal. Gelt das alaubit 
du doch nicht vom lieben Heiland, da er den 
Menſchen etwas geſagt hat, das nicht wahr iſt?“ 

„Nein, das wohl nicht.“ 

„Alſo, nun hat er aber feſt verſprochen, alle 
die ihn lieb hätten, ſollten da fein, wo er iſt, im 
Sinmel, und von den lindern ſagt er’3 noch 
ertra, ihnen gehört das Simmelreih. Und jett 
will ich dich etwas fragen. Wenn ich dich bäte, 
deine alten Kleider auszuziehen und dir dafür 
alle8 nagelneue binlegte zum Anziehen, täteft 
du’8 dann?“ 

„D — ja — fiher!” meinte das Büblein er- 
itaunt und trodnete die letzten Tränen weg. 

„Aber gelt, wenn ich dann deine alten Klei— 
der dort in den dımfeln Kaſten Iegte und ihn 
aanz feit zumadıte, dann tät's dir doch fehr Teid 
darum?“ 

„D nein, gar nicht,“ meinte der Bub, „ich 
hätte ja dann die neuen dafür.” 

„Das wohl, PBeterli. Aber nun denk, die 
olten fönnten ſich gar nicht mehr bewegen, nie 
mebr an der Sonne und der friſchen Luft fein; 
das würde dir doch jehr weh tun?“ 

Beterli war immer eritaunter. „Nein,“ 
meinte er nachdenklich, „ich jelber wär ja nicht 
mit drin im Kaſten und die alten Kleider wiſſen's 
doch gar nicht, daß fie drinnen find. Sie haben 
ſich ja auch nie bewegt, das habe doch bloß ich 
getan!“ 

„Das freut mich, Peterli, dab du mich fo 
ihön verſtehſt,“ fuhr nun die Lehrerin fort; 
„aber num will ich dir nod) etwas jagen. Alfo, 
das Meieli lag ganz itill und bewegungslos im 
Sarg und rührte ſich nicht mehr, gerade fo, wie 
deine Jacke auch feine Bewegung mehr machen 
würde, wenn du fie auszögit. Nun Beterli, 
alaub’3 mir nur — das war eben ſchon gar nidht 
mehr das Meieli jelber. Sonit hätte es ſich ja 
gewiß rühren müſſen. Sieh’ mal, wenn man 
in den Simmel gebt, zieht man alle Erdenfleider 
aus, weil’ da drüben neue gibt, die beifer für 
den Simmel paflen, und denf dir, man fann 
nicht nur das Semdlein ausziehen, fondern aud) 
fogar das allerinnerite Kleid — den Leib. Das 
iſt auch nur ein Kleid, dein Körper ijt ein Kleid, 
darinnen der Diitelhofpeterli jtecft, und wenn dir 
einmal der Heiland ein neues entgegenbält, das 
noch obendrein viel ſchöner iſt, und wenn er 
dann jagt: „Ichlupf jchnell hinein, jetzt geht's in 
den Simmel!“ — gelt, da beſinnſt du dich nicht 
fange! Und was fie dann mit dem alten, abge- 
legten madıen, wo du gar nicht mehr drin biit, 
iit dir dann ganz gleich, das können fie ja auf 
den Kirchhof tun und in der Erde drin ſchön 
verwahren. Deswegen freuit du dich in dem 
neuen Kleid doch, wenn du damit über die Him- 
melswieje gehſt. Siehſt du nun, jo bat das 
Meieli ſchon in der Stube, wo's noch jo huiten 
und leiden mußte, wie ich wohl hab erzählen hö— 
ren, vom SHeiland ein anderes Körperchen be» 
fommen, das in den Simmel gehörte. Und in 
dem Alten war es nicht mehr drin, das fonnten 
fie ſchon forttun. Es hatte wohl noch die Form 
bom Meieli; aber gelt, e8 fam dir doch fo anders 


und fo fremd vor, als hätt’3 nichts mehr mit 
dem lebendigen Meieli zu tun?” 

Peterli fagte gar nichts mehr. Ganz ftill 
und finnend ſaß er da. Alſo das war das Mei- 
eli gar nicht mehr geweien im Särglein; e8 hatte 
den ganzen Leib ausgezogen und hatte num einen 
andern an. Wie hatte das der Herr Jeſus wohl 
gemacht? e8 war zu wunderbar! Ind als ob die 
junge Frau an PBeterlis Seite Gedanken leſen 
fönnte, fügte fie no hinzu: „Weißt, das Aus— 
ziehen und Neuanziehen, das tut der liebe Hei- 
land für uns Menſchen umfichtbar; wie's zugeht 
weiß feiner. Es braucht's auch feiner zu wiffen. 
Aber wir können ihm wohl zutrauen, daß er’s _ 
recht macht; und das iſt ficher, daß Feiner, der 
aus der Erdenhülle heraus iit und das Himmels— 
Heid Schon anhat, daß der wieder zurückmöchte — 
auch dein lieb Meieli nicht — dem gefällt's im 
Simmelsgarten beſſer als bei euch auf dem Di- 
ſtelhof. Behalt du nur den Heiland lieb. Wirſt 
ſehen, dann kannſt du dich einmal aufs Sterben 
noch freuen!” 

Na, das jchien der Peterli nun doch begriffen 
zu haben. „Alfo, e8 war nur das Kleid“ — 
wiederholte er sich immer wieder, und mit einem 
Male Fam eine große Erleichterung und eine 
große Freude über ihn, und er jtand auf und 
ſchien es plötlich fehr eilin zu haben. 

„Ich mu fchnell zur Bäuerin, fie weil; es 
vielleicht noch nicht, weil fie immer jo weinen 
muß — und ich dankte auch viel taufendmal!"— 
und fort war er wie der Wind zur Tür hinaus. 
Das liebe Schulmeiitersfrauchen ſah ihm ergrif- 
fen nady und faltete jtifl die Hände zu innigem 
Danf. 

Die Bäuerin aber ſaß ganz allein drau- 
Ben vor dem Haus auf der geichenerten Bank 
und gewahrte mit Verwunderung, wie der Pe- 
terli in aller Haſt den Berg berauffeuchte, fo 
dak ihm der Schweih; in hellen Tropfen auf der 
Stirn ftand. Was hatte er denn nur? Und da- 
bei glänzte fein Geficht vor Freude, wie ſie's noch 
nie an dem Buben bemerft, 

„Bäuerin, Bäuerin — o, jet weil; ich's — 
es iſt doch im Himmel, das Meieli, und was fie 
in den Boden hinein getan, war nur das aller- 
allerinnerite Mleid — das hat die Lehrerin ge- 
fagt, und das Kleid braucht's Meieli gar nicht 
mehr, meil’3 ein neues anbat, ein ſchönes vom 
Herrn Jeſus? DO, & fann im Himmel laufen, 
wie es will und freut fich jo, daß es da iſt!“ 

Nun mußte er fi den Schweiß abwiſchen 
und auch nod) einen extra hohen Sprung tun— 
es war ihm fo wohl und leicht, und die Bäuerin 
lachte unter Tränen und fagte: „Du autes Büb— 
fein du, dab du einem ſolchen Troit bringen 
fannit! Hätt's der Vater nur auch gehört!” 

Zu Annekäthe, der Magd, ſagte fie aber am 
Abend in der Kühe: „Man muß dem Peterli 
nur noch reine Milch neben, er hat’3 nötig umd 
— und — man fann ihm Meielis Bett in fein 
Kämmerchen ftellen, er iit im Wachen und muß 
einen auten Schlaf haben.“ Und die Annefäthe 
gehorchte gern. 

Nun hatte der Peterli mit einem Mal fein 
rauen vor dem Sterben verloren, und als er 
abends zur Ruh gegangen, war er auch nach all 
der Aufregung fehr bald feit eingeichlafen. Und 
da batte er einen ſchönen Traum. Er fah ganz 
deutlidh von ferne die herrlihe Blumenwieſe, 
und der liebe Heiland ging darauf, und an der 
Hand hielt er das Meieli. Ja, e8 war nod) ganz 
das Meieli, nur noch viel fchöner, und e8 ſah io 
glücklich aus und rief ihm von weitem zu: „Belt 
Beterli, komm auch zu uns — bier iſt's ſchön!“ 

An dieien Traum mußte er jedesmal denken, 
wenn ihm etwas von Meieli in den Sinn kam, 
und immer wieder freute er ſich aufs neue, daß 
er nun wohl wußte, dab das Heine Mändlein 
beim Seiland war. Und in nod viel fpäteren 
Sahren — wenn er an fein eigenes Sterben und 
Begrabenwerden dadıte und darüber nachdenk⸗ 
lich geitimmt wurde, ſagte er ſich allemal getroſt 
umd voll Zuberficht: „Der Heiland iſt ja mit da- 
bei — und — e8 ift nur das Kleid!“ 
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Sur Beachtung. 


1/ Aurze Belanntmadungen und An- 
seigen müjjen jpätejtens Sonnabend 
für die nächſte Yusgabe einlaufen. 

B/ Um VBVerzogerung in Der gujiwung 
der Zeitungen zu vermeiden, gebe man 
bei Adrejjenänderungen neben dem Nas 
men der neuen, auch den der alten 
Poſtſtation an. 

8/ Weiter erfuden mir unfere Lefer, 
dem gelben Zettel auf der Zeitung bols 
le Aufmerkjamteit zu fjchenfen. Auf 
demfelben findet jeder neben feinem 
Namen auch den Darum, bis wann das 
betreffende Abonnement bezahlt ift 
Auch dient diejer ZJettel unjeren Xes 
fern als Beicheinigung für die einge» 
ablten Lejegelder, welches Durch Die 

enderung des Datums atıgedeutet 
mird, 

1/ Berichte und Wrtifel, die in unferen 
Blättern erfcheinen follen, möchte man 
auf befondere Blätter und nicht mit ans» 
deren gneichäftlichen Bemerkungen zu⸗ 
fammen auf ein Blatt fchreiben. 


——— Galif. 
(Schluß) 
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Wenn man ſo eine Reiſe macht, 
ſo findet man es doch viel anders, als 
man ſich's vorgeſtellt hatte. Alles 
iſt fremd, der Weg und die Gegend, 
und man muß genau acht geben auf 
Zeichen am Wege. Zudem muß man 
noch eine Karte haben über den Weg, 
auf welchem man fährt, um das Ziel 
zu erreichen. Nun wir kamen glück— 
lich am erſten Orte bei der Anſiedlung 
Coaldale in Alberta bei meiner 
Schweſter Margaretha und ihrer 
Tochter Lydia Peters an. Wir ka— 
men unerwartet, aber fie waren ſehr 
froh, uns wiederzuſehen. Wir blie- 
ben dort eine Woche lang. Am Tage 
madten wir Befuche in der Umge— 
gend, beiaben uns auch eine große 
Zuderfabrif von außen; 20 Meilen 
ſüdlich von Coaldale, aber von innen 
wurde uns nicht erlaubt, An einem 
Zage fuhren wir weitlich jo bei 12 
Meilen zur Stadt Letbbridge, einer 
anfehnlihen Stadt im ſüdweſtlichen 
Alberta, mit großen Geſchäftshäu— 
fern, trafen auf der Strahe etliche 
Brüderhöfer und unterhielten uns 
etwas. Beſonders intereljant war 
e8, da wir ihren Sinochenarzt Dr. 
Mendel trafen umd er etliche umjerer 
Brüder bei Dinuba fannte, die früher 
auch mal zu ihrer Serde aehörten, 
aber entwiſcht und fich verirrt hatten 
in der Melt nad) ihrer He 


praetteng. 
Nan pP” es ihm aßtünlen, dab &8 
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ihnen Ernjt war um ihre Brüder. 
Dann verfuchten wir aud) fo viel wie 
möglid) Verwandte und Bekannte 
aufzufuchen, und es gelang uns aud), 
viele Bejuche zu machen. Wir haben 
uns Gottes Wort gelefen, geiitliche 
Lieder aefungen und gemeinschaftlich 
un vor unjerem Gott gebeugt und 
ihn angebetet, find glücklich mitein 
ander gewejen, baben uns fennen 
und lieben gelernt, und werden uns 
fo bald nicht vergefien. Sonntag, 
den 7. Dft., waren wir in der Ver— 
ſammlung bei ECoaldale und es war 
eine ziemlich große Zahl erichienen, 
um Gottes Wort anzuhören. Das 
Wetter war ausgezeichnet und man 
befam den Eindrud, die Leute waren 
zufrieden. 

Montag machten wir uns fertig, 
um PDienitag uns auf den Weg nad 
Saskatchewan zu begeben. Wir fub- 
ren und famen dann über Swift 
Current bis Rojetown, wo wir in 
einem SHotel übernacteten. Den 
nächſten Morgen batten wir nod fo 
bei 100 Meilen zu fahren bis Sasfa- 
toon, wo wir uns unjere Verwandte, 
G. E. Harms, auffuchten, und melde 
wir dann auch nad) furzer Zeit auf 
dem Nordende der Stadt in einem 
ichönen geräumigen Hauſe gejund 
antrafen. Wir hatten uns ſchon viele 
Sabre nicht geliehen, fomit war der 
Beſuch für uns und auch für fie von 
großem Wert. Den nädjiten Morgen 
eilten wir weiter nördlich jo bei 70 
Meilen bis zur Stadt Roſthern. Hier 
hatten wir ja liebe Verwandte, welche 
wir bei 28 Sabre nicht geſehen hatten, 
meiner Frau Schwerter Gretha S. 
Braun. BZuerjt famen wir zu unfe- 
ren Freunden D. B. Enns, früber 
Dorfslehrer in unſerem Dorfe Schö- 
nau gewefen, wo wir una gegenfeitig 
wunderten, ob e8 auch wirflih wahr 
jei, daß wir ums hier auf Canadas 
Fluren wiederfehen Fonnten, Na, 
der Serr hatte Gnade zur Reife ge- 
neben. Zur Nadıt aings dann zur 
Schweſter und bermeilten dort bei 
5 Tagen. Haben auch bei Roſthern 
mebrere Beſuche gemadt, uns man- 
ches mitgeteilt und denken noch oft 
an die Zeit, “die wir dort gewefen 
find. Much ins Noithern Einwande- 
rungsbureau ſchauten wir hinetn und 
find etwas damit befannt goworden. 

Den 16. Oftober fuhren wir von 
Roithern ab, wohl auf ein nie wieder- 
jehen von der lieben Schwägerin und 
ihren 2 Jungen, Iſaak und Nikolai, 
und auch von den Tieben Freunden 
Daniel Enns und Gattin, und doc 
auf ein Wiederſehen. Ih muß noch 
erwähnen, da wir auch unfere frü- 
beren Befannten und Freunde aus 
Salbitadt, Geſchw. Heinrich Nanz be- 
ſucht haben in ihrem ſchönen Heim 
dort in der Stadt. Sie waren froh 
und mutig troß ihres hoben Alters. 
Dann padten wir unfere Sachen auf 
unfer Auto und fort gings dem Sit- 
den zu, bis zur Station Dalmeny, 
wo wir noch etliche Bekannte beſuch— 
ten. Es waren die lieben freunde 
W. Thießens in Dalmeny, der dort 
die Poſtſachen ordnet, und nebenbei 
einen feinen Store hat. Dann gings 


aufs Land zu alte Geſchw. Koh. 
Thießens und vermweilten etliche 


Stunden, lernten auch etliche ihrer 
Kinder fennen. Abends befudhten 
wir noch Jakob Thieken, unfere frü- 
heren Schulgenoſſen aus dem Dre 


Schönau Molotihna. Wir waren 
frob, jie nad) 30 Jahren wieder zu 
jehen. Der Br. ijt ja fchon feit vielen 
Jahren Diener am Worte Gottes, 
und ijt auch heute mutig und tätig 
in der Arbeit. Zur Naht gings zu 
G. E. Harms, Sasfatoon. Wir fa- 
men jpät abends nadı Sasfatoon zu 
meines Br, Sohn G. €. Harms, der 
Miflionsarbeit im nördlichen Teile 
der Stadt tut, mit feiner lieben Gat- 
tin. Sie wohnen aud in einem 
ihönen Heim. Wir fanden freund- 
liche Aufnahme. Es fühlte fich dort 
im Norden ſchon etwas winterlich, 
denn die Nächte waren ſchon alt, 
troßdem es des Tages ſchön warm 
war. Satte bald vergeiien unjfere 
lieben Geſchw. Sarders bei Waldheim 
zu erwähnen. Denn fie find uns ja 
aut befannt von früher, zudem haben 
fie noch Kinder bei Reedley wohnen, 
Johann Sarders mit ihren Kindern, 
ihon jeit vielen Jahren und er iſt 
DOberlehrer in Windfor Schule und 
wird als Lehrer fehr aeihätt. Die 
Seichwiiter I. Harder haben uns 
aud vor etlichen Jahren in Califor- 
nien beſucht und fo waren wir froh, 
fie wieder zu befuchen umd zu erfab- 
ren, wie e8 im falten Norden acht. 
sa der lange falte Winter ift ſchwer 
durchzumachen, er verichlingt viel 


Vrennung und Futter, Die Ernte 
war nur mittelmäßig. Wir haben 
auch noch mande andere werte 


Freunde bejucht in der Roithern Ge- 
gend, 

Nachdem wir bei &. €. Harms 
ihön ausgerubt hatten, obzwar es 
Nachts ziemlich gefroren, aber die 
Sonne bald wieder alle8 erwärmt, 
packten wir unsere Sachen auf. Dann 
ging’s füdöitlich auf Winnipeg, Man., 
zu. Der Weg von Sasfatoon nad 
Winnipeg iſt eine Strede von unge- 
fahr 600 Meilen. Eine mandıe Stun— 
de mul man fiten und das Raufchen 
de3 Autos anhören, befonders auf 
dem mit Steinen beitreuten Wegen, 
und beionders dann, wenn jemand in 
großer Schnelligkeit vorbei- oder ent 
gegenfommt, so fliegen die Steine 
nad) allen Richtungen, fo daß man in 
Gefahr iſt, von Steinen getroffen zu 
werden, die auch mitunter das Glas 
durdhichlagen. Uns bat der Serr be- 
mwahrt und wir famen den nädjiten 
Tag auf Mittag in Winnipeg an. Die 
Stadt iit ja groß mit etlichen 100 
Tauſend Einwohnern, und unter die- 
fen waren auch die Lieben, welche wir 
nedachten zu befuchen. Ohne Adreſſe 
wäre e8 wohl fait unmöglich gewe— 
fen, doch wir hatten Straße und Nr. 
bon der Rundichau Office. So nahm 
es auch nicht Iange und wir hatten 
unſer erites Ziel erreiht, Wir gin- 
gen hinein und fanden den Tieben 
Editor Hermann Neufeld an feiner 
Arbeit. E3 war eine beſondere Be— 
grüßung, weil wir una im Leben da3 
erite Mal die Sand drüdten und 
ganz fremd zueinander waren. Doch 
es nahm nicht lange und das fremde 
Gefühl ſchwand. Wir fonnten aud 
erzählen, daß mir feinen Water in 
Californien fennen gelernt hatten, in- 
dem er zweimal bei uns Evangeliiten- 
arbeit getan und auch wir mit ihm 
perſönlich befannt geworden jeien. 
Nun rubt der liebe Bruder von allen 
feinen Werfen. Nachdem wir uns in 
dem Arbeitäraum umgeichaut hatten 
und He Arbeiter bei iijrer Arbett be- 





30. Jannar. 


obachtet hatten, durften wir noch in 
ihr Heim einkehren und auch mit der 
Familie befannt werden. Es wohn- 
ten noch etliche von unjern Bekannten 
in der Stadt, und Br. Neufeld gab 
uns die Adreſſen. So fuhren wir zu 
Geſchw. Peter Kornelfen an Pacific 
Ave. und trafen fie beim, auch die 
alten Geſchw. Iſaak Ediger wohnten 
in demjelben Haus. Man hat nicht 
Worte, die Empfindungen zu jchil- 
dern, die einem überfommen, denn 
jeit 30 Jahren hatten wir ung nicht 
geiehen und zudem die ſchweren Er- 
fahrungen, welche die Lieben drüben 
durchgemacht haben. Auch befuchten 
wir in der Nähe die lieben Freunde 
Cor. Braun und ihre Familie. Dann 
Morgens eilten wir wieder weiter, 
ſüdlich von Winnipeg nad) Winkler 
zu Sohn Wiebe, weldhe im Dorfe 
Hochfeld wohnen; denn unfer Schmwa- 
ger und Br. Heinrich Dück hat bei den 
lieben freunden J. Wiebe, Herberge 
gefunden, als Er als Flüchtling und 
Einwanderer dort in Canada mit 
anderen anfam. 

Wir fanden auch bier alles wohl 
an, doch ganz unerwartet, und der 
Bruder Heinrich fonnte es fait nicht 
faffen, da wir ihn bejuchten, Uns 
war bange vor dem Winter, denn 
emjchneien möchten wir nicht und fo 
eilten wir am 24, Dftober morgens 
weiter ſüdlich nach Nord Dakota, fa- 
men bei Walhale iiber die Grenze oh. 
re viel Aufenthalt. Die nächſte Sta- 











Cebensverſicherung 


obne 


ärztliche Unterſuchung. 


Diefe Geſellſchaft ift bereit, Lebens» 
verfiherungen zu übernehmen und ®os 
licen bis $3000.00 auszuftellen für das 
Alter von 15 bis 45 Jahren ohne ärzt- 
fie Unterfuchung 


Volle Auskunft über ſolche Bolicen, 
Ihren Bedürfniffen entiprechend, auf 
Wunſch erteilt 


Jeder Policeinhaber ift ein Teilhaber. 
Ebenfalls werden Policen irgend wel⸗ 
her Art ausg ‚tellt 


Buverläffige Vermittler fönnen in Dir 


ftriften angeite '. werden. 


Mutual Relief Life 


Insu- 'nce Company 


Gegründet in Canada anno 1874, 


Um Nüberes wende man fich vertraue» 
 endboll an: 


m P. Friesen 
Room, 17 MclIntyre Block 
Winnipe '-’Man., ..Phone 94 618 
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tion war Munich, Nord Dakota, be- 
fuchten Corn. Löwens und fuhren 
weiter nad Alien zu unjrer Ber» 
wandten Witwe Fr. Löwen. .Sie 
wohnt in der Stadt und hat ein fchö- 
nes Seim, blieben über Nadt, und 
nach einem berzliden Abſchied am 
nächſten Tag fuhren wir weiter füd- 
lich nach S. Dakota und kamen bis 
Juron. Morgens machten wir uns 
auf u, ſuchten uns die alten Geſchwi— 
jter Johann Tichetter auf, die un- 
geführ 18 Meilen von Juron woh 
nen. Als wir auf den Sof kamen, 
war der alte Bruder beichäftigt. Er 
beiorgte das wenige Vieh, das fie noch 
zurückgehalten hatten, denn das mei- 
ite Vieh war abgeihafft worden ive- 
gen Mangel an Futter. Sa der liebe 
Gott hatte das Land mit Dürre heim- 
geſucht, umd wie ung mitgeteilt wur- 
de, hatten fie dort in jener Gegend 
ihon mehrere Jahre Mibernten, und 
nirgends ſah man Stroh. nadı Fut- 
terhaufen. Viele Farmer hatten ihren 
Wohnplatz verlaffen, und andre wol- 
ten auch) nod fort. Die Frage, wa— 
rum der liebe Gott nicht mehr jeg- 
nete, konnte niemand beantworten. 
Bon bier fuhren wir weiter bis 
Bridgemwater, bier jah es ſchon etwas 
mehr erträglicher aus, denn es hatte 
mehr geregnet, und es war etwas 
Futter gewachſen, und auch der Win- 
terrogen lieferte etwas Viehweide, 
befuchten mehrere Geſchwiſter und 
wohnten am Sonntag Nadymittag ei- 
ner Hochzeit bei, nämlich bei Geſchwi— 
iter J. R. Hofers, ihre Tochter ver- 
heiratete fih mit Geſchwiſter P. 

Hofer!’ Sohn. Zur Nacht fuhren wir 
nad) Freeman zu Geſchwiſter 3. J. 
Engbrechts und fanden herzliche Auf- 
nahme. Berweilten in Freeman et- 
lihe Tage, befuchten aud) die Bibel- 
ihule der Geſchwiſter 3. 3. Eng- 
breit ımd fanden die Lehrer und 
Schüler mutig und froh an der Ar- 
beit. Es iſt dies eine Glaubensſchu— 
le, welche von freien Gaben unier- 
halten wird, und jeit neun Jahren 
un Segen arbeitet. Weil wir mit 
diefen lieben Geſchwiſtern ſei vielen 
Jahren befannt find und uns berz- 
lit lieben, jo war auc bier da3 
Sceiden ſchwer. Bon bier ging es 
nad) Senderion, Nebrasfa zu Sohn 
Görzens, wo wir freundliche Aufnah- 
me fanden, Dann machten wir nod) 
etliche Beiuiche und fuhren bis San- 
fen, Nebr. zu unſern _ Verwandten 
Kohn H. Wiebe, mein Retter, trafen 
fie ziemlich gefund an una waren aud) 
bier willfommen. Beſuchten auch bier 
mehrere Verwandten in d Bekannte. 
Sonntag Vormittag gaia's zur Ver- 
fammlung, und Rach ittag ging's 
nach Fairburg zu Veinr H. Wiebe 
und ſeiner Familie, es“ famen noch 
mehrere Gäſte, und dDiegwit eilte nur 
zu ſchnell. Am nädjiten Tag, den 5. 
Kovember ging's nad) stanfas dem 
Städtchen Sillsboro zu. Namen bier 
etwas vor Abend an bei den Schwe- 


tern Anna und Sara Toop. Auch 
bier fanden wir freundli Aufnah 
me und verweilten etliche age. Don- 


nerstag war Gabentag 8 Hoſpi⸗ 
tal, es war jchönes Wett,r viele Be- 


ſucher waren erichienen, 8 gab 
eine jhöne Einnahme, Vu. bier eil- 
ten wir nad Lehig zu ' <jchmwifter 


D. B. Wiebe, und auch = SI. V. Wie⸗ 


/ 





be, und haben und mandes mitge- 
teilt, auch Schweiter H. Schröder und 
ihren franfen Sohn Edgar bejuchten 
wir. Dann ging's Inman zu, wo wir 
im Zoar Berfammlungsbauje einem 
Begräbnis beimohnten, und dann zu 
Geſchwiſter 9. D. Krökers fuhren, 
unſrer Tochter Eliſabeth Schwieger:- 
eltern. Verweilten auch bier bei In. 
man etliche Tage und eilten weiter 
dem Weſten zu bis Meade, Kanſ., wo 
wir Verwandte und Bekannte ha— 
ben. Dann fuhren wir bis Montezu« 
ma, Stans. zu Iſ. Harms, und Peter 
Harıns, unſern Vetter, waren auch 
froh, uns zu feben. Von bier ging 
es bis Garden City zu unferer Nidy- 
te Xi. Schmidt auf den Sof. Beſuch- 
ten noch die andern Better und Nid- 
ten. Montag morgens machten wir 
uns auf den Weg nadı Teras zu un» 
feren Verwandten A. A. Friejen. Sier 
übereilte uns ein ſtarker Sanditurm, 
und blieben einen Tag, bis der 
Sturm ſich legte, und den nächſten 
Tag fiel etwas Schnee, aber wir eil— 
ten fort dem Weſten zu, und kamen 
den 1. Dezember wohlbehalten zu 
Hauſe an. Wir fanden auch alles in 
guter Ordnung, dem Herrn die Ehre 
für die glückliche Bewahrung auf dem 
Meg und auch daheim. Und wir dan- 
fen auch allen herzlich fir die freund. 
lihe Aufnahme und Gaitfreundichaft 
und wünſchen auch Beſuch von dort! 
— (Ende — 
Bon Kohn E. Harms. 
808 Shelton Str., Dallas, Oreg., 
den 16. Nanuar 1935. 

„Lobe den Serrn, meine Seele, 
und vergik nicht was Er dir Gutes 
getan hat!“ 

Möchte den vielen Freunden, die 
die Rundſchau leien, einmal wieder 
etwas mitteilen von des Herrn Seg- 
nungen auf meiner Reiſe bei der 
Wortverkündigung. 

Nachdem ich am 16. November 
über die Grenze von Kanada kam, 
durfte ih 7 Wochen in Portland, 
Oregon, Verſammlungen haben. Die 
erſten 3 Wochen in der deutſchen, 2. 
Baptiitengemeinde, wo auch viele an- 
dere famen und regen Anteil nahmen. 
Dann eine Bode in der Eleinen M. 
B.Gemeinde. Während dieſer Wo- 
che fam auch der I. Pr. C. N. Siebert, 
von Winnipeg, auf feiner Heimreiſe 
von Californien dort durd und hielt 
einen Tag in Portland an. E83 war 
mein Vorrecht den Tag mit ihm in 
Gemeinschaft zugubringen und von 
ihm an jenem Abend mal wieder mit 
Hochgenuß einer geiitreihen Predigt 
zu laufchen. Hatte dann noch eine 
Woche Verſammlung mit den Menn. 
Brüdern und den Kirchl. Brüdern zu- 
fanmen. Sn denen wir aud) reichlid) 
gefegnet wurden. 

Die Woche über Weihnachten, 
durfte ich in Dallas umter den Ge: 
fchwiitern der Menn. Britdern ver- 
weilen und mehrere Berfammlunaen 
abhalten. 

Zu Neujahr und die folgende Wo- 
che hatte ich die Einladung wieder 
zurück nach Bortland zu fommen, für 
eine Berfammlungswohe in einer 
deutich-enangeliich-Tutheriichen Kirche. 
Dort wurde ſolcher Hunger nad) dem 
teuren Worte Gottes befundet, daß 
Bord darvuf Beldikiffen wurde, noch 
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eine weitere Woche unter ihnen zu 
bleiben. Der Zudrang war ſo groß, 
daß die Beſucher am Sonntag abend 
weggehen mußten, weil ſie nicht hin— 
einkonnten. Auch die Bibelſtunden 
an den Nachmittagen wurden zahl— 
reich beſucht. Mit großer Begeiite- 
rung wurde gelungen und gebetet. 
Dieie Verfammlungen waren aud) 
für mid eine große Grmutigung. 
Dann wurde ih von veridiedenen 
Seiten gebeten, mid fiir längere Zeit 
in Portland aufzubalten und mit 
dem Worte Gottes zu dienen; oder 
dann in der Zunfunit meine Beſuche 
zu wiederholen. Na, wo der Herr 
die Türen öffnet umd hungrige See- 
len unters Wort fommen, da tit das 
Dienen nicht ſchwer. Man iit dann 
felber an einer friichiprudelnden 
Duelle und trinft mit Hochgenuß 
mit. 

Pin nun wieder m Dolla® und 
made bier Fortſezung mit den Ver 
jammlunaen und darf mich in Ge 
meinichaft mit lieben &ottesfindern 
am Worte des Yebens ergößen. Es 
bat ja auch nicht können ohne Kämp— 
fen abgeben, in der Sade für den 
Herrn. Auch mande ſchlafloſe Stun- 
den in der Nadıt jind zugebracht wor- 
den mit ernitem Nacddenfen und 
Ringen im Gebet, oft mit Förperli- 
dien Leiden gemifht und überan- 
itrengten Nerven. Doch brauchte bis 
jegt noch feine Berfammlung be 
wegen ausgefegt werden. Der Tiebe 
Serr hat mid) jo gnädiglid; bewahrt 
auf der ganzen langen NReife von 
Anfang Juli an, durd vier Probin- 
zen in Stanada und aud bier num, 
daß ich ganz beitändig an der Arbeit 
bleiben durfte obne Ferien. Woraus- 
fihtlih liegt auch nod ein großes 
Feld mit viel Arbeit vor mir, was 
mir viel Freude bereitet. Möge der 
Serr auch fernerbin in allem leiten 
und feinen Segen dazu geben. Mödhte 
mich bier auch der Fürbitte der Kin— 
der Gottes empfehlen; auch für die 
Arbeit unter den Merifanern im 
Sitden. 

3u den durdborten Füßen Nefu 
und im Meer feiner Liebe. 

P. E. Benner. 


Blumenort, am 16. Jan. 1935. 

Am 15. Sanuar 1935 waren es 
50 Jahre ſeit das Ehepaar Heinrich) 
und Selena ®iens bier in Blumen- 
ort wohnhaft, ſich die Hände zum 
Ehebund reichten. Diejer Tag wurde 
in unferm Gotteshaufe gefeiert. Ein- 
geleitet wurde das Feſt mit Singen 
des Liedes: „Lobe den Serrn den 
mäcdtigen Söniat der Ehren.” An- 
ſprachen wurden gehalten von Welt. 
Sobann Büdert, Prediger Cornelius 
Kraln und dem Unterzeichneten. 
Auch wurden mehrere Lieder von der 
Verſammlung und dem Chor aeiım- 
gen. Abends verfammelten ſich noch 
junge Leute und der Chor im Hauſe 
des Nubelpaares, mo auch noch eine 
Anſprache und gefungen wurde, Die 
Schlußgedanken des Jubilars mwur- 
den in dem folgenden Sinne zum 
Ausdruck gebracht. Wenn wir daran 
denfen, wie ber Serr unfer Gott, uns 
bis bieher fo wunderbar geführt bat, 
müſſen wir mit dem Pialmiiten aus- 
rufen: „Qobe den Sn meine 8 
le, und mas ig mir if I 
Namen! Lobe den 


?t 


le und vergiß nicht, was er dir Gu- 

tes getan bat.“ (Bil. 103.) Sch, 
Heinrich G. Wiens, bin am 15. Ja— 
nuar 1860 im Dorfe Paulsheim 
(Molotichna) geboren. Meine Frau 
Selena, geborene Schmidt, iſt am 2. 
März 1863 im Dorfe Heinrichdorf in 
Wolinien geboren. Wir jind beide 
im Sabre 1880 getauft und am 15. 
Sanuar 1885 getraut worden. Anno 
1885 jiedelten wir auf Memrif im 
Dorfe Karpowfa an, Zu der Mem- 
rifer Anfiedlung gehörten 10 Dörfer. 
Die totale Mißernte im eriten Jahre 
machte den jchiweren Anfang nod)» 
ſchwerer. Zu unferer Wirtichaft in 
Karpowfa gehörte eine Landfläche 
von 60 Dehjatinen. Im Jahre 1893 
wanderten wir von Slarpowfa nad) 
den Ver. Staaten aus, Am 1. Mai 
kamen wir in Minnefota an. Im 
September jubren wir nah Kanſas. 
Dajelbit blieben wir bis September 
1894. An diefen Datum traten wir 
unjere Rückwanderung nad Rußland 
an, wo wir am 1. Oktober anlang- 
ten. Wir übernahmen vom neuen 
unjere alte ®irtichaft. — Uns find 
16. Kinder geboren: 9 Söhne und 
7 Töchter. Sieben Kinder find uns 
geitorben. Nett leben nod) 9, 5 Söh— 
ne und 4 Töchter, Gegenwärtig ha— 
ben wir 36 Groffinder. In den 
Sahren 1914—1925, wo der Krieg 

und die Revolution tobte, find wir 
in viel Angit und Todesnöten geive- 
fen. Der Herr bat uns gnädiglich 
bewahrt und erhalten, obzwar ein 
Sohn umgebradt worden iſt. Im 
Jahre 1925 wanderten wir nad Ca- 
nada aus und famen am 1. Mai in 
Gretna an. Der Anfang iit auch 
bier ſchwer geweſen. Wir haben aber 
nie Mangel gelitten, Gott ſei Lob 
und Danf dafür, Wie wunderbar 
find doc, Gottes Wege! Wir fünnen 
unferem großen Gott nit genug 
danfen für feine Gnade für feinen 
Schug und Schirm in den zurüdge- 
legten 50 Jahren. Bon den flindern 
fonnte nur ein Sohn auf dem FFeite 
fein. Drei Söhne und zwei Töchter 
wohnen in Alberta, ein Sohn, Ger- 
bard, in Idaho, U.S.N., eine Toch— 
ter nod in Rußland und eine Tochter 
in der Ditreferve Manitobas. 

Nebit Gruß, 
Jakob 3. Klaſſen. 


Gretna, Man., bor 20. 





Freie Urin⸗Unterſuchung 
und Rat für Kranke. 


Diefen Monat bietet Dr. Puſheck's 
Deutſche Minik jedem Siranten eine be» 
fondere Gelegenbeit, den beiten ärztli— 
hen Nat und eine freie Wrin-Analyie 
zu erhalten. 


Willſt Du gefund werden, 


Dann fchreibe Sofort, ſchildere alle 
Krankheitserſcheinungen (Symptome) 
recht genau, vom Kopf bis zu den Füßen 
und ichide dieſes mit einer 4Unzen 
Flaſche Deines des Morgens ausgeſchie⸗ 
denen Urins (Harn) gut berpadt an 
die Klinik. Schreibe außen auf das Ras 
fet — „Labo ratort | Epecimen.‘ 

Nah Prüfung Deines Berichtes und 
der Urin⸗Unterſuchung erhält Du den 
aewünichten Nat und Siranten-Behands 
lungsplan — frei. 

Dr. Vuſheck's Homäopathifche Eat 

Laboratory Dept. 3:M-2 
8808 N. Elarf St. Gblcane, Su. 





U.. A. — Gegründet 1880. 
Beim Schreiben ermähne man bieje 
Zeitung. 
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Bücherbeiprechung 


Alerander Schwarz, 
In Wologdas weißen Wäldern. 
(Hans Harder Verlag, Altona— Elbe 
bei Hamburg). 


Es ift in unferen Zeitichriften jchon 
manches iiber dieſes Buch geſagt wor- 
den, doch möchte auch ıch noch meine 
Meinung bezüglich desjelben in die 
Wagſchale werfen. 

Sch unterjchreibe, was über das 
Buch ſchon geſagt iſt, beſonders auch 
von Dr. Walter Quiring. Beſonders 
betonen möchte ich noch, daß bier ein 
Nicht - Mennonite die Verhältniſſe 
fchildert, und daß das Buch für uns 
Mennoniten ganz befonderes Inte— 
reffe gewinnt, weil es unjere Mär- 
tyrer im Rahmen des allgemein 
Menichlihen zeigt. Wir find ein ab- 
geſchloſſen lebendes Volk, und gewihß 
fragt ſich mander, der ums nicht 
fennt: „Wozu find fie eigentlich da?” 
— In Rußland jante mir ein deut» 
ſcher ruſſiphyler Cheauviniit einmal, 
Zuder, der nicht im Thee aufgelöit 
werde und in demfelben aufgehe, ma- 
che auch feinen Thee ſaͤß, und men- 
nonitische Vorzüge, die nicht im Ruj- 
fentum aufgingen, helfen dem ruffi- 








Mennentifide Rundiden 


ihen Seimatland nichts. 

Wenn fo, dann müſſen wir aber 
auch in Betracht ziehen, daß der Zuf- 
fer nie jelbit in den Thee fpringt, 
fondern von der Sand eines ſolchen 
hineingetan wird, der weit über Zuk— 
fer und Thee jteht. 

An A. Schwarz’ Bud, finden wır 
den Mennonitenprediger Beterd „in 
den Thee getan“, und was er als 
beicheidenes Talent in der Stille ge- 
worden ift, das zeigt er nun als ein 
wahrhaft in Gott geheiligter Charaf- 
ter in dem Strom der Welt. Wir 
ſehen die Märtyrer nicht, wie fie die 
eigene Partei jchildert, jondern wie 
man fie von der Seite her fieht, und 
das iſt neben allem anderen ein be- 
jonderer Wert des Buches. 

Das Bud) ift nicht vom parteitichen 
Standpunkt aus nefchrieben und wie 
dem Mennonitenprediger jo wider: 
führt dem orthodoren „Batiufchfa” 
und dem lutheriſchen Baitor freund» 
liche Gerechtigkeit. Hier wird ein 
Menſch nicht von den Vorzügen einer 
Partei wohl aber von der elemen- 
taren Kraft des Ehriitenglaubens fo 
itarf überführt, daß er zuletzt jogar 
Wologdas weihe Wälder fegnet, weil 
verzweifelnde Menschen dort Gott ge 
funden haben. 


Wenn ich nicht irre, dann haben 
die, die vor mir über das Bud; jchrie- 
ben, immer wieder geglaubt beto- 
nen zu müſſen, dab fie nicht darauf 
aus feien, den Abſatz desjelben zu 
fteigern. Ich muß gneitehen, daß id) 
mid; jedenfalls ſehr freuen würde, 
wenn das Bud) großen Abjak fände, 
— jenn es befonders aud) von uns 
Mennoniten viel gefauft würde. 

Warum fol nur immer die 
Schundliteratur die guten Geſchäfte 
machen? Dat fie die madıt, zeugt von 
der Verderbtheit unſeres Geſchmackes 
und Urteil und itärft die Rofition 
des Böſen dem Guten gegenüber. 

Warum follten wir nit bemüht 
fein, den ausfliegenden Strom bon 
Geldmitteln dahin zu leiten, wo wir 
and etwas Wertvolles dafür befom- 
men? 

Lefer, kauft das Bud 
„sn Wologdas Wäldern“ 
und leit es. Es wird Euch ınneren 
Reichtum geben. Ahr werdet die Po- 
fition des Guten dem Böſen gegen- 
über jtärfen, und ihr werdet euch da- 
durch auch, wenn nicht direft jo doch 
indirekt, der Notdurft der Heiligen 
annehmen und ihnen helfen, bis an's 
Ende zu beharren und ſelig zu wer- 
den. Ich habe das Bud) mit Gewinn 





30. Januar, 


fiir mid felbjt gelefen. 
Sacob 9. Janzen, 
35 Churd Street, Waterloo, Ont. 

— Baris, 12. Jannar. Tanfende 
von Arbeitsloſen wurden heute in 
Kämpfen mit der Polizei verwidelt, 
als fie in den Borijtädten von Paris 
Demonitrationen veranitalteten, um 
von der Regierung Unterjtüßung zu 
verlangen. Ueber 20 Berfonen wur. 
den fo ſchwer verleßt, daß fie in Ho— 
ipitälern eingeliefert werden mußten. 
Verhaftet wurden 20 Berfonen. 

sn Baris jelbit fam e8 ebenfalls 
zu Demonitrationen. Die Polizei be: 
wachte drei Hallen, in denen fich 11,- 
000 Arbeitslofe verſammelt hatten 
und Unteritüsung verlangten. 

Die Erbitterung der Arbeitslojen 
iit geitienen, jeitdem die Regierung 
weitere Milliarden für Rüſtungen 
bewilligte und gleichzeitig die Pen- 
fionen der Veteranen und die Ge- 
hälter der itaatlihen Angeitellten be- 
ichnitten. Faſt fein Sonntag iſt ver- 
gangen, an dem nicht Proteſtver— 
fanımlungen von den Veteranen ab- 
aehalten wurden, Schon wiederholt 
haben auch Bauern aus dem nördli- 
den Franfreih Expeditionen nad) 
Paris veranitaltet, um dort gegen die 


„Jeſus Chriſtus geitern und heute und 
derjelbe auch in Ewigkeit.“ Sebr. 13, 8. 


Diefes Wort ſei unjer Halt fürs nene Jahr, 
es jei unſer Leititern auf der Pilgerreile. Es 
aibt alfo bei allem Wechiel der Zeiten, bei aller 
Vergänglichkeit etwas Bleibendes: Jeſus Ehri- 
ſtus geſtern und heute und derſelbe auch in Ewig— 
keit. Derſelbe geſtern, da Er in Niedrigkeit auf 
Erden wandelte, derſelbe heute, da Er durch 
Sein Wort und Seinen Geiſt in der Menſchheit 
wirkt, derſelbe auch in Ewigkeit, da Er der 
Frucht Seiner Arbeit ſich erfreut. Er bleibt 
derſelbe auch in dem kampfesſchwülen Heute 
des ausreifenden Antichriſtentums. Derſelbe 
in unſerem Geſtern, da Er ſich um uns gemüht 
hat, in unſerem Heute mit all den ernſten Auf 
gaben, Nöten und Fragen, in die Er uns hinein 
stellt. Derſelbe auch in unſerem ewigen Daheim— 
ſein bei dem Herrn, wenn Er Sein Werk an 
uns vollbracht hat. 

Was bedentet das, wenn wir bekennen: Je— 
ſus Chriſtus geſtern und hente nnd derſelbe auch 
in Ewigkeit? 

Es bedeutet, daß unter all den Stürmen der 
Zeit das Kreuz von Golgatha unerſchüttert da- 
fieht, als die einzige und ſichere Zuflucht. Ne 
der, der dem drohenden Zuſammenbruch der 
lügneriſchen und trügeriſchen Welt und dem 
kommenden Gericht des heiligen Gottes ent- 
fliehen möchte, findet am Kreuz den feiten Ber- 
aungsort. Jeſus Chriitus gneitern und heute 
und derielbe auch in Ewigkeit, da8 bedeutet, daß 
der Seiland auch heute noch feine Emwigfeitsar- 
beit tut, das Verlorene zu ſuchen und zu retten. 
Ob auch die Taute Welt von den Voraängen des 
Reiches Gottes Feine Notiz nimmt, oder fie mit 
Spott überſchüttet, wir, die wir uns haben ber- 
rausretten laſſen aus dem verkehrten Geſchlecht, 
find dennoch getroit, weil wir willen, dab Freu— 
de im Simmel ift über jeden Sünder, der Buhe 
tut. 

Es bedeutet, daß Jeſus Chriitus der Lebens: 
fürft if. Die Welt weiß für Ihn immer noch 
feinen anderen Platz al3 das Kreuz und das 
Grab. Aber Er iſt von den Toten auferitanden 
und damit der Macht und Wut der Welt und 
ihres Füriten gänzlich entrüdt. Er lebt, und 
der Tod wird über Ihn hinfort nicht herrichen. 
Ihm, dem Herren aller Herren und dem König 





aller Könige, iſt alle Gewalt gegeben im Himmel 
und auf Erden. Sein Reid ijt ein Reich der 
Gerechtigkeit und der Wahrheit, des Licht3 und 
der Liebe, des Friedens und des Lebens. Die 
Welt verjucht mit allen Mitteln und Mittelchen 
aus fich jelbit das Reich der Gerechtigkeit ber- 
vorzubringen; dabei arbeitet fie an ihrem eige- 
nen Intergang, weil jie Ehriitus in ihrem blin- 
den Wahn verwirft. Wer aber jetzt die Gnade 
verihmäbt, den trifft einit Sein Zorn. Kein 
Leugnen des Unglaubens, fein Hab und Hohn 
der Feinde fann daran etwas ändern. 

Es bedeutet, daß die an Ehriitus alaubende 
Gemeinde mohl verjorat iſt. Er reicht den Gläu— 
binen dar, was fie bedürfen, um in dieier Welt 
ein Licht und ein Salz zu fein. „Mus Seiner 
Fülle haben wir alle genommen Gnade um 
Gnade.” Die Gemeinde bat Ihn, das Haupt 
der Gemeinde, darum fehlt es ihr auch nicht an 
Peiitand und Schub in der feindielinen Welt. 
Hat doch ihr König von Anfang an ihr das Wort 
mit auf dem Weg gegeben: „Siehe, ich bin bei 
euch alle Tage bis an der Welt Ende.” Darum 
darf auch das Volk Gottes wiſſen: 

Rüſten fich die Pharaonen 

Zum Berichlingen obn’ verichonen, 

Jakobs Hirte lacht dazu; 

Er läht dieje Fleinen Großen 

Sic die Köpfe blutig ſtoßen, 

Ind den Schafen aibt Er Ruh. 

Gott ſegne alle Leſer Er jegne alle, die bei 
dem zumehmenden und immer itolzer ſich ge 
bärdenden Abfall vom Glauben Far bei dem 
Bekenntnis bleiben: Wir werfen unſer Ber- 
trauen nicht weg, wir wollen nicht von denen 
fein, die da weichen und verdammt werden, fon» 
dern bon denen, die da alauben und die Seele 
erretten (Sebräer 10, 39). Gott feane alle, 
die in gottlojer Umgebung, unter Schmad und 
Verfolgung, bei Mangel, Trübfal und Unge— 
mad mit Baulus und feinen Zeidensaefährten 
ſprechen: In dem allen itberwinden wir weit 
durch den, der uns acliebet hat (Römer 8, 37). 
Der Serr kennt die Seinen, auch die auf einia- 
men Boiten jteben und da den Kampf kämpfen, 
der ihnen verordnet iſt. 

Laßt uns zu Beginn eines neuen Jahres die 
Buße und Beugung nicht vergeiien. Wir müſſen 
bon einem Mangel reden in unjerem Chriften- 
wandel, unierer Ehriftenhoffnung und in unſe— 


Notlage der Bauern zu proteitieren. 


rer Chriſtengemeinſchaft. Wie iit es da bei uns? 
Wenn wir ums ernitlich prüfen, werden wir uns 
vieler Mängel bewußt. Des Mangels an 
Hlanbensfraft, wenn der Mandel dem Glauben 
nicht entiprad); des Mangels an Hoffnungs— 
frendigfeit, wenn wir ums durch die Weltvor- 
aänge in Eorge, Unruhee und Furt bMein- 
treiben ließen, jtatt auf den Herren allein zu 
ſehen; des Mangels an Liebesgint, wenn unſere 
Liebe nicht ausreichte zum Tragen, zum Verge- 
ben, zum Hoffen. „Wir aber müſſen uns ſchä— 
men”, fo wollen wir mit dem Propheten Daniel 
ſprechen. Na, tief ſchämen wollen wir ums vor 
dem Herrn, uns anflagen, dab wir Xhn, ad) jo 
oft, durch Unglauben und Mißtrauen entehrt 
und Sein Gnadenwerf an ums und andern ge- 
hindert haben. Kommt, laßt uns niederfallen 
bor dem Herrn und die Hilfe und die Abitellung 
unjerer Mängel allein bei Ihm ſuchen. 

Kommt, Takt uns mehr in die Bibel hinein- 
aehen! Sie allein bringt uns auf die rechte 
Spur in unferem Denken und in unferm Beten. 
Sie leitet uns an zu bitten um offene Augen un- 
feres Beritändniffes, damit wir immer beſſer 
erkennen, was Gott uns in Chriſtus gegeben 
bat. Und fangen wir erit recht an zu beten, 
dann Fommen wir aus dem Gefühl umferer 
Schwachheit nie heraus und wiſſen doch: ich ver- 
mag alles durch den, der mich mächtig macht, 
Ehriitus. Das bewahrt uns vor dem fiindlichen 
Begehren, ſelbſt etwas gelten zu wollen. „An 
mir und meinem Leben iſt nichts auf dieſer Erd, 
was Chriſtus mir gegeben, das iſt der Liebe 
wert“, jo heißt es dann bei uns. Unſere Nieder. 
lagen werden uns beugen, aber nicht entmutigen. 
Wir Suchen die Schuld bei uns, und lajien ung 
Seine Züchtigungen aefallen. 

Und derjelbe aud in Ewigkeit, jo heit es 
bon Christus. Das ailt auch von allen Seinen 
Verheißungen. Gehört Er bier Seiner teuer 
erfauften Gemeinde an, jo aehört Er auch in 
alle Ewigkeit ihr an. Läßt Er fie teilnehmen 
an Seiner Schmach und an Seinen Leiden, fo 
wird fie aud teilhaben an Seiner Serrlichkeit 
und Madıt. In Ehriitus iſt und bleibt uns un— 
fer himmliſches Erbe gewiß. Laßt uns im neu- 
en Jahre viel mehr noch trachten nad) dem, mas 
droben iit, da Chriſtus iſt. So wird für uns 


alle das Jahr 1935 im tiefiten und mahriten 
Sinne ein Jahr des Heils. H. 
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Bei den Miennoniten 
von geitern. .. 


von Walter Quiring. 
(Fortſetzung ımd Schluß.) 


Der andere Tag Sicht mich ſchon 
auf dein Wege nad) dem etwa dreißig 
Im. entfernten Weidenfeld. Dankbar 
empfinde ich, dak mir mehrere Nadı- 
barn im Dorf ihre Fuhrwerke für 
die immerbin umſtändliche Ochſen— 
fahrt anbieten: ſelbſtloſe Silfsbereit- 
ichaft icheint bier noch eine lebendige 
Tugend, noch eine Selbitveritändlic- 
feit zu fein. Schnedenlanglam bemwe- 
nen wir uns durch den ftillen Buſch, 
defien aefammelte Ruhe mid; immer 
wieder in ihren Bann zwingt. 

Grit um zehn Uhr abends etwa 
fommen wir nad Weidenfeld; aber 
hier liegt fchon alles im Schlaf. Mein 
Fuhrmann fährt zu feinem Schwa— 
ger, dem Schullehrer, während mid) 
Ohm Schröder an eine Familie Be- 
ter Reimer empfohlen hat. Sie wohnt 
beim Lehrer über der Straße, und ich 
gehe fofort hinüber. Aber auch bier 
iſt bereits tiefe Nacht. Ich Taffe das 
Licht meiner Tafchenlampe iiber den 
Hof gleiten, was die Hunde zu einem 
wütenden Gekläff reizt, doch im Hau 
je bleibt alles ftill. Was nun? Wek— 
fen maa id die mir unbefannten 
Reute- nicht. Draußen übernadten? 
Aber es iſt gerade heute etwas kühl, 
denn der Wind bläſt vom Süden. 
Langſam gehe ich zurück zum Lehrer. 
Deſſen Haus beſteht nur aus einem 
einzigen, faſt winzigen Zimmerchen, 
aber „das wird ſich ſchon ſchicken“, 
meint er gemütlich. 

Währenddeſſen iſt auch ſeine Frau 
aufgeſtanden und hat uns raſch einen 
Imbiß gerichtet. Der Lehrer breitet in 
der kleinen Küche auf dem Fußboden 
ein Segeltuch aus, legt Kiſſen und 
Decken zurecht und wünſcht uns gute 
Nacht. Wir verſtopfen die breite Ritze 
unten an der Tür wegen der Schlan— 
gen mit Säcken, wickeln uns in un— 
ſere Decken, und bald höre ich meinen 
Bettgenoſſen regelmäßig ſchnarchen. 

+ Eu E3 


Morgens, wir fiten in der Küche 
beim WPrivs (vlattd. Kaffeeerſatz), 
fommen ſchon etlihe Nachbarn, die 
den nächtlihen Tummult aebört ba- 
ben, und fragen nad meinem Woher 
und Wohin. Auch des Lehrers Nadı- 
bar, der Dorfichulze Sarder, iſt he: 
riiberaefommen. Ich erzähle, dab ich 
in Meidenfeld gern einige Wochen ar- 
beiten möchte, und frage, bei wen ich 
nich bier wohl einmieten könnte. 

„Kinmieten ?“ meint Sarder, 

nein, das aibt es bei uns nicht; für 

Eifen und Schlafen nimmt man bei 
uns nicht bezahlt. Wenn Euch mein 
Haus aut genug it, Seid Ihr uns 
willfommten.” 

Dankbar nehme ich die Einladıma 
on, und aleich nach dem Frühſtück ge— 
ben wir hinüber. Aber das Harder: 
Ihe Sams bat nur wei fleine Zim 
mer, und ich zähle neun finder! 
Wie ih bier arbeiten foll, iit mir 
borerit ein Rätel. Aber Sarders mil 
jen Rat. Sofort müſſen die Mädchen 
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an die Arbeit. Sie räumen eines der 
immer vollkommen aus, verichmie- 
ren den Fußboden leicht mit Lehm 
und Kuhmiſt, Stellen Bett, Tiich und 
zwei Stühle (ihre einzigen, wie ich 
bald fehe) hinein, ımd mein Arbeits» 
zimmer iſt fertig. 

„So, nun kanus ſchon losgehen mit 
dem  Befchichtenichreiben,“ meint 
Sarder, und ficht mich wie um Ent- 
ichuldiaung bittend an. 

„Ra, und Ihre Kinder?” 

„Die Rinder? Fiir die iit bald ge- 
ſorgt,“ entgegnet er, „die erwachſe— 
nen Mädchen richten fich auf dein Bo- 
den rin, die Jungs im Schuppen, 
und die Kleinſten fommen zu uns 
ins Zinmer, jo haben wir alle aut 
Nat. Tags nehmen wir die 
laute Geſellſchaft zu uns in die Kü— 
che und machen ſie ſo ein bißchen un— 
ſchädlich, damit Ihr ungeſtört arbei— 
ten könnt.“ 

* * 5 

„Webrinens; 
gentlich?“ 

Ich nenne die Zahl meiner Jahre. 

„Dann find wir ja ungefähr aleich 
alteria und könnten uns auch duzen, 
wenns Dir recht it“. 

Mir iſts recht, und herzhaft ichlage 
ich ein, 

Und diefer Vorgang wiederholt ich 
änblich in den nächiten Monaten viel 
feiht vierzig, fünfzia Mal. Kaum 
habe ich mich mit einem neuen, etwa 
aleic alten Bekannten einige Minu 
ten unterhalten, jo erfolgt mit unbe: 
digter Sicherheit die Frage: 

„Wie alt feid Ihr eigentlich?” Und 
was in Deutichland taftlos ımd lä— 
cherlich wirfen würde, iſt ımter die— 
jen gütigen Menichen ganz natürlid) 
und felbitveritandlich. Niemals em- 
pfinde ich das Anerbieten der Dutz— 
bruderichaft als ungehörig oder zu— 
dringlich, überall ift es echt und der 
Stimmung des Augenblicks mit ei» 
nent feinen Gefühl angepakt. — 

Nur ein einziges Mal biete ich von 
mir aus das Du an und erlebe einen 
Reinfall. Ich wohne fchon einige Ta- 
ae bei einem Ohm, einem herzensqu- 
ten, ſtets hilfsbereiten Menſchen, und 
nadı den bisherigen Erfahrungen 
wundert mich feine Zurückhaltung, 
als das Geſpräch einmal zufällig auf 
das Duzen fommt. Ich alaube eine 
leichte Verlegenbeit zu bemerfen, deu- 
te fie falich, gebe mir einen Rud und 
biete e8 ihm an, das Du. Aber jofort 
merfe ich, daß ich bier irgendeine 
Form, ein ungeſchriebenes Gejeß, 
verletze. 

„Sa, wenn Ihr das durchaus 
wollt“, meint er und ſchaut dabei 
zum Fenſter hinaus, „ich bin mit der 
Ehre nicht geplagt“. 

Und ich ſchlußfolgere: einen Pre— 
diger dutzt man bier alſo nicht. 

„Sie haben mich mißverſtanden,“ 
ſage ich (blikartiq ſpüre ich den aro 
hen Unterschied zwiſchen ım3 geiſtig 
beweglicheren, aber unmwahrbaftigen 
Grropiern und jenen geraden, 
ichwerfällinen Herzensmenſchen) „es 
märe mir lieb, wenn Sie mid dutzen 
mollten, mir fommt es natürlich nicht 
zu, einen Ohm Du zu fagen. ..” 

„Ad jo meinteft Du das, ja, da 
fönnen wir natürlich . .. .” 

Ind io haben mwirs in Zukunft 


wie alt jeid Ihr ei 


auch gehalten. 
6 Ba 

Beim Mittageffien — auf dem 
Tisch duftet das Leibgericht der Men- 
noniten, die goldgelbe Hühnerſuppe 
— erfahre ich, dab Harders vor ei— 
nigen Tagen beraubt worden find. 
Ron der Front entlaufene Eoldaten 
treiben fih im Buſch umber und ho— 
len ſich nachts aus den Gärten und 
unverfchlofienen Kammern der Ko— 
loniiten was fie zum Unterhalt brau- 
chen; jo find Sarders um ihr ganzes 
Geſchirr gefommen. 

„Wo haben Sie denn fobald Erfat 
bergefunden?” frage ih ımd zeige 
auf die Tange Reihe Löffel und Ga— 
beln neben den Tellern auf dem Tiſch. 

„Das tit jehr einfach”, meint Frau 
Harder, „wenn fo etwas pafiiert, hel— 
fen die Nachbarn immer gern aus; 
der eine bringt einige Gabeln oder 
Meſſer, ein anderer Teller und Taf- 
fen ufw. So haben joir heute nicht 
weniger Sejchirr als vor dem Ueber— 
fall, nur etwas bunt zuſammenge— 
würfelt iſt es.“ 

„Eine Verſicherung für ſolche Fälle 
gibt es in Menno wohl nicht?“ 

„Eine Verſicherung?“ fragt Sar- 
der eritaunt, „nein, von einer Ver- 
fiherung steht nichts in der Bibel. 
Wenn unſer Nachbar in Unglück ge— 
rät, jollen wir ihm freiwillig belfen 
und ums richt erit durch Unterſchrift 
dazıı verpflichten. Und überhaupt: 
warum läßt man fich denn versichern ? 
Doh nur, weil man feinem Herzen 
und dem der Nadıbarn nicht mehr 
trauen fann . . . .“ 

Am Pfingſtabend komme ich nach 
R. zu Bückerts. Dieſe laden mich ein, 
am erſten Feiertag mitzufahren nach 
M. zur Kirche. Die Fahrt acht wie— 
der durd den einfamen Dornbuſch, 
der ſich überall gleich bleibt, und 
durch die großen Waſſertümpel der 
Kämpe. Mitten in fol einem Weiher 
bleiben die Ochſen jtehen und faufen, 
langſam, ichlürfend, durch das Zaum 
aebiß. Sie mögen diejes Waſſer lieber 
als das aus den Prumnen, und fogar 
Sumpfwafjer ziehen fie diefem vor. 

Die Schneife nah M. iſt Schlecht 
ausgebauen, und wir müſſen ftändig 
auf der Hut fein, um bon den ftadhe- 
ligen Neften nicht ins Geſicht gepeifcht 
zu werden. Das ilt ein dauerndes 
Rüden und Abwehren, und mandmal 
erwijchts einen doch; aber nachdem id) 
erit einmal zurüdlaufen und mei- 
nen Hut holen mußte, halte ich einen 
Stod vor mic al3 Prellbod. 

Fremd Bückert fragt mich aus 
iiber Deutichland. Ob wir noch das 
alte Seianabuch benuten, und ob fidh 
die Mennoniten in Deutichland alle 
duzen. Aber auch Tleinere Dinge 
möcte er willen: was wohl meine 
Schuhe aefoftet haben, und ob wir 
alle jo helle Hüte mit fchwarzem 
Band tragen: ob ih aud ein Rımd 
funfgerät (er ſagt enaliich Radio) be- 
fite und was ich von dem Leierfaften 
halte. 

Ahnımaslos fee ich ihm deſſen 
Vorteile auseinander: Mufif, die mir 
Bedürfnis fei, ab und zu ein Vortrag, 
politiihe Nachrichten, am Sonntan 
gelegentlih auch eine Predigt, weil 
ich weit weg wohne bon meiner ®e- 





meinde uf. 

Aber ich ehe, daß fih Ohm Bük— 
ferts Geficht mehr und mehr ver- 
finitert. 

„Rein“, jagt er ernit, „das mit 
dem Rädio, das follteit Du Tieber 
nicht machen; das find alles Werfe 
des Teufels. Und wenn Du fo ein 
auietichendes Ding ſchon bait, biit Du 
ja eigentlich fein Mennonit mehr. . . 
Dann gehörit Dur womöglich auch zu 
den Menſchen, die da alauben, daß die 
Erde rund iſt ımd dab fie ſich be- 
wegt?“ 

„Ja“, bekenne ich faſt ſchuldbe— 
mußt, „das muß ich ſchon geſtehen“. 

„Und ift e8 bei Euch denn feine 
Sünde, einen Trauring zu tragen?” 
fragt zwifchendurh über unſere 
Schulter Frau Bückert und zeigt auf 
meinen Ring. 

Alfo ein regelrechtes Kreuzverhör, 
denfe ih, und ſetze mich auf dem 
Baumwollſack, der uns als Sik dient, 
quer, um den Frauen auf der „Sit- 
leiter“ ins Geſicht fehen zu können. 

„Sünde? Nein, der glatte Ring 
iſt bei uns lediglich ein Zeichen, daß 
ein Menſch verheiratet iſt. Trägt ein 
Ehemann keinen Ring oder ſteckt er 
ihn, etwa auf einer Reiſe, in die We— 
ſtentaſche, ſo läßt das auf allerlei 
Abſichten ſchließen.“ 

„Ach fo iſt das bei Euch... Natür- 
lich, das ift mas anderes, wenn Ihr 
den Ring als Schild haben müßt, 
ſozuſagen als Warnung oder aud) als 
and... . Mber bei uns braucht 
das nicht, wir wiffen auch ohne Trau—⸗ 
ring, ob wir verheiratet find... * 

„a, Du kommſt da auf den 
Ring” ſagt Ohm Bückert wie in Ge— 
danfen verloren, „auch bei ums fan- 
gen ſchon einige an ihn zu tragen. 
Aber das mit der Erde meine ih... 
Sich mal, die Bibel, dort iſt das ganz 
anders erflärt. Dort bewegt ſich die 
Sonne ımd die Erde fteht. Und die 
Bibel wird es doch wohl beifer wiffen 
als ihr Weltweifen, oder nicht? Aber 
weißt Du, woher alle diefe verdrehten 
Anfihten fommen? Bon der Hoch— 
ichule. . . . Ber uns in Canada lern» 
ten fie im der Hochſchule jogar, wie 
lang der Darm.eines Ochſen ift. Xa- 
wohf, fomweit fünmen die Menſchen 
fommen. . . . Wie willit Du mir mit 
Deiner Gelehrſamkeit 3. B. bemweifen, 
dab; die Erde rund iſt?“ 

„Kinderleicht, das .. ..“ fage id 
und rüde Sut und Brille zurecht, die 
eben wieder unfanft von einem Aft 
geitreift wurden, „wenn Sie 3. B. 
auf hoher See... .” 

„sa, das mit Deiner See, da8 
weiß ich auch ohne Dich“, unterbricht 
mid ungeduldig Ohm Bückert, „aber 
das iſt nichts, das kannſt Du Fleinen 
Schulkindern einbilden. . . Du fiehft 
ſchließlich auch den Rauch nicht mehr, 
willſt Du jagen, ımd dann? Meinit 
Du, die können ewig fo beraab fah— 
ren bis auf die ımtere Seite?” fragt 
er belujtigt. „Und wenn dann der 
Kapitän mal nicht aufpaht und et- 
was zu weit über den Rand fährt? 
Pumps, umd die ganze Geſellſchaft 
jauit in die Tiefe,” ımd Ohm Bü: 
fert ſchüttelt fih vor Lachen. „Nein, 
das mut Dit mir ſchon etwas Tlüger 
erflären. . . .“ 

Aber da ſind wir auch ſchon in 
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M., und ich bin fait froh, als fich das 

Tor Inarrend öffnet, denn ich hätte 

es doc nicht vermodjt, Ohm Bückert 

Bewegung und Form der Erde über- 

zeugend zu erklären. . . . 
* * * 

Als wir gegen Abend heimfom- 
men, warten zwei Fernheimer auf 
Ohm Büdert. Ob er ihnen nidt et- 
was Mehl verfaufen könne, fragen 
fie, der Stafir jei ihnen alle geworden, 
das Geld jei fnapp uſw. 

Mehl? Ka eigentlic habe er kanm 
genug für fich, aber wenn fie's jo 
nötig brauchten, müſſe er ihnen na— 
türlich etwas abgeben, Einen Cad 
voll vielleicht, mehr werde er kaum 
erübrigen fönnen, fie ſeien aud) eli 
Ejier... 

Er nennt einen jehe mäßigen 
Preis, und der eine der Käufer heeilt 
ſich zu bezahlen. 

„Dann können wir das Mehl hier 


aleih auseinanderwiegen“, meint 
fein Begleiter. 
„Auseinanderwiegen ? Wieſo? 


Das Mehl habe ich natürlich für mich 
gekauft und nicht für uns beide. Du 
mußt jetzt zuſehen, wo Du auch wel- 
ches herbefommit“. 

Aber der jo Benacdhteiligte Friegt 
einen roten Kopf. 

„Sa hör einmal, wir fahren zu- 
jammen Mehl faufen, und da ift es 
doch jelbitverftändlich, da wir uns 
das gekaufte Mehl auch einteilen.” 

„Nein, das finde ich keineswegs To 
felbftverständlich; jet habe ich eben 
Glück gehabt, und das nächſte Mal 
glückt's vielleicht Dir...“ 

Verärgert gehen ſie ſchließlich im 
Dorf nach verſchiedenen Richtungen 
auseinander. Aber es ſcheint in R. 
niemand mehr Mehl verkaufen zu 
können, denn bald kommen die beiden 
mit leeren Händen wieder zurück. 

„Hör mal“, meit Bückert zu ſei— 
ner Frau, „nun bekommt der andere 
Rufe kein Mehl mehr, und jein 
Freund gibt ihm nichts ob. Das geht 
doch nicht fo... .“ 

„Sa, unferen legten Reit Tannit 
Du ihm doch nicht anbieten; ich muß 
gleih nad) den Feiertagen baden. 
Daß man and ausgerechnet am eriten 
Pfingfttan ausgeht Mehl zu kau— 
IP 

„Da haft Du recht, aber ic meine 
.. . ſieh mal, ſicher bat feine Fami— 
lie wenig zu effen, wenn er fogar 
Pfingiten fahren muß. Und Geld 
wird er natürlich auch nicht viel be- 
figen. Ich alaube, den einen Sad kön— 
nen wir noch enfbehren“. 

„But, aber dann mußt Du gleich 
nad) dem Feit zu Mühle... .“ 

Ohm Büdert Tädt die „Ruffen”, 
wie er fie nennt, zum Webernadten 
ein, „damit fie ſich wieder aut mer- 
den“, böre ich ihn zu feiner Frau 
fagen. 

* + * 

Nach dem Abendeſſen ſitzen wir in 
der „großen Stube“ beiſammen. 
Frau Bückert ſtellt eine Schale mit 
geröfteten Erdnüſſen eigener Ernte 
auf den Tifch, und im immer fteht 
bald ein Kniſtern und Rafcheln mie 
in Rußland beim Ainaden des Son- 
nenblumenſamens. 

Es iſt auffallend, wie gern fi 
Ohm Büuckert iiber mweltanihauliche 





Alennonitifhe Rundſchau 


Fragen unterhält. Ganz unvermittelt 
fragt er die Yernheimer: 

„Sagt einmal, glaubt Ihr beide 
auch, dat die Erde ſich dreht?” 

„Natürlich, das lernen bei ung 
ſchon die finder in der Schule“. 

„So... na, ich jedensfalls glau- 
be das nicht und verſteht das aud) 
nicht, das habe ich Quirinfen jchon 
gefagt. Sowas zu lehren, würden wir 
einfac) verbieten. Das iſt ja direft ge 
gen die Bibel. Wo fommen wir denn 
din, wenn wir das fogar in der Schu- 
fe lehren wollen? Nein, durch da3 
viele Pernen werden die Menfchen 
bloß fchledyt und hartherzig, davon 
müßt Ihr Euch doch auch ſchon über 
zeugt haben ? 

Seht mal >. B. in Canada: ging 
da eine Junge erjt in die Hochſchule, 
fo wurde er ſtolz, er modte nicht 
mehr plattdeutjch fprechen, feine El— 
tern, die jchlidhten Farmer, waren 
ihm. nicht mehr vornehm genug, und 
er ſchämte fi fogar, Mennonit zu 
J 

Aber mir wird es im Zimmer 
plötzlich irgendwie zu eng, und ich ge— 
be hinaus in den mondhellen Abend. 
Unterm Schattendach zeichnen fid) 
weiß die zwei Mehliäde ab... 

Wie innig ſtill es in diefem Ur— 
wald doch jein kann; nur ein Fuchs 
belt fern im Buſch von Zeit zu Zeit 
furz und beifer. Immer wieder fällt 
mir auch auf, wie hart und fcharf 
bier abends die Umriſſe der Bäume 
erfcheinen, und aud) die Farben find 
im Chaco irgendiwie anders ala in 
Europa. 

Sch gehe auf dem jandigen Gar- 
tenweg auf und ab, vielleicht eine 
Stunde Img, und jedesmal, wenn 
ih mich dem Hauſe nähere, dringen 
durch das Drabtgitterfenfter einzelne 
Worte und abgeriffene Säte zu mir 
heraus. 

„Rift Ihr“, höre ich gerade Ohm 
Bückert mit feiner nefen Baßſtimme 
fagen, „mit Euch ruffiichen und uns 
canadischen Mennoniten it das etwa 
jo als unfere Vorväter aus Preußen 
nad) Rußland auswanderten, brad)- 
ten fie von dort noch ein großes Rapi- 
tal mit“, u. zeigt auf ein Herz. „Ihr 
verfuchtet in Rußlarid mit Eurem 
Pfund zu wuchern und habt es da- 
bei faft ganz verfpefuliert. Wir ehe: 
malige Bergtaler und Altkolonier 
in Canada hatten Angſt, unferen Teil 
zu verlieren und haben ihn darumı 
einfach vergraben. So fonnte er bei 
uns zwar feine Sinfen tragen, aber 
aud nicht verloren gehen. Dafür 
nennt Ihr uns jet die Mennoniten 
bon geftern. Gut, zugegeben. Ihr 
feid die Mennoniten von heute, aber 
wer find dann die Mennoniten bon 
morgen? Das möchte ich gerne wif- 
ER. 

— Ende — 


— Waſhington. Der Bundesſe⸗ 
nat bewilligte weitere $50,000 für 
den Ausſchuß, der die Munitionsfa- 
brifanten unterfuht. Senator Nye, 
der Borfiter des Ausichuffes, hatte 
meitere $100,000 verlangt, doc, hat- 
te der Revifionsausichuß des Senats 
die Summe halbiert, womit Nye ſich 
zufrieden gab, Neyes Ausſchuß hat 
bereits $50,000 ausgegeben. 
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Olaa und ihre 
Schweitern. 


Erzählung 
von 
Helene Hübener. 
(Sortiegung.) 

Olga betrat ein kleines, fchmud- 
loſes Zimmer und padte das Mitge- 
brachte aus. Fran Geheimrat ſah mwie- 
der hinein. 

„Kiegt Ihnen daran, mit der Kö— 
chin zufammenzuiclafen, jo fann das 
Nähmädchen dies Zimmer haben, 
aber die beiden find ſehr befreundet 
und baben mich gebeten, fie zuſam— 
menzulaffen.“ 

„Ich danke fehr, anädige Frau, ich 
bleibe gern allein.” 

„Das Mädchen bat etwas außer- 
ordentlicd; Angenchmes, aar nicht das 
Ungeichidte, was die Mädchen vom 
ande oft mitbringen. Im Gegenteil, 
fie ift zierlih —“ 

„Und bat etwas jehr Anitändiges,“ 
führte d. älteſte Tochter hinzu. „Much 
fieht fie niedlich aus, Mutter du haſt 
Glück achabt —“ 

„Wollen es hoffen. 
trügt nur zu oft.“ 

Olga fand ſich bald in dem Hauſe 
zurecht. Die frau hatte etwas Rubhi- 
ges, Verſtändiges. Sie verlangte nicht 
zuviel von ihren Untergebenen und 
merkte bald, dah Olga die feine Stu- 
benarbeit nicht nur gut veritand, fon- 
dern auch ordentlich und gewiffenhaft 
beforgte; das hatte fie von der ftren- 
gen Mutter früh gelernt. Nur das 
Leben mit der Dienerichaft, die fie 
natürlich für ihresgleichen hielt, wur- 
de ihr anfangs ſchwer, aber der Ge- 
danke, daß es einem auten Zweck galt, 
ſtärkte und belebte fie. 

„Wo find Cie eigentlih ber, Ol- 
aa?” fragte die Köchin neugierig. 

„Bon Lande, Marie,“ antwortete 
Dlaa freundlih. „Dort iſt's zur 
Sommerszeit ſchön.“ 

„Ja, beſſer als in der dumpfen 
Stadt. Ich bin eigentlich auch vom 
Lande, aber es iſt ja viel gebildeter, 
in der Stadt zu dienen, auf dem 
Lande iſt nicht viel los. Kommen Sie 
Sonntags au mit uns?“ 

„ch werde wohl mitunter eine 
Tante befuchen, die weit draußen m 
der Vorjtadt wohnt,“ entgeanete DI- 
9a. 

„Biele Mädchen neben jeßt in die 
Vereine, aber da muß es langweilig 
fein, da wird ja nicht getanzt.“ 

„Trotzdem gebt es dort fehr mun- 
ter und vergnügt zu. Slommen Cie 
nur einmal mit, es wird Ihnen fchon 
aefallen.” 

„Ad, Sie find auch eine, die dort 
hingeht,“ ſagte die Köchin gedehnt. 
„Ra, ich will mir’s einmal überle— 
gen, vielleicht aebe ih mit. Warum 
sieben Sie ſich morgens immer fo 
dititer an, Olga?“ 

Olga lachte. „ES iſt nur ein praf. 
tiiches Kleid zur Arbeit, meine Mut: 
ter liebte e8 nicht, wenn wir in hellen 
Bluſen Sausarbeit machten.“ 

„Die Mädchen tim es jebt aber 
alle; fie ſehen einen für nidıts an, 
wenn man fo ein dımfles Kleid an- 
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bat.“ 
„Aus den andern Mädchen madye 
ih mir nichts, wenn ich nichts Bö- 
jes tue. Ich hüte mich nur, ihnen ein 
böjes Berfpiel zu geben.“ 

Die Köchin ſah Olga verwundert 
an und meinte fpäter zum Nähmäd- 
den: „Das jcheint eine ganz Aparte 
zu fein, die macht fi) aus gar nicht 
nichts.“ 

Us Dlga am eriten Morgen 
Staub wiichte in Geheimrats Salen, 
jah fie gegenüber die Fenſter geöffnet 
und jemand eneragiſch, mit einen Be- 
ſen bewaffnet,wie Stuben kehren. Der 
Xemand kam ihr befannt vor; fie ſah 
näber bin und erfannte — Fräulein 
Siemig. Alio, die war bier auch ge- 
ftrandet! Da hatte fie doch eine teil- 
nehmende, mitfühlende Seele. Auch 
diefe ihre Sefährtin war, der Arbeit 
entfprechend, mit einem praftifchen 
Kleid angetam imd jchien ganz in ih— 
re Aufgabe vertieft. Olga blieb ein 
Meilen am offenen Feniter ftehen 
und räufperte fi. Fräulein Siemig 
ſah auf und erfannte fie, 

Sie nidte ihr freudig zu, anders 
fonnte ſie ja ıhren Gefühlen feinen 
Ausdruck geben. Aber das Bemußt- 
jein, einander nahe zu fein, war ein 
aroßer Troft für fie, 

Anm Abend — fie hatte abgededt 
und die Speifen weggejegt, fie hatte 
in den Schlafgemächern alles in Ord— 
nung gebradjt, und Frau Gcheimrat 
hatte geſagt, wenn fie allen Pflichten 
nenügt habe, gehöre der Abend ihr 
— verſuchte fie, zu Fräulein Siemig 
zu gelangen. Sie traf jie drüben 
ſchon auf der Treppe. 

„sc wollte eben zu Ahnen, Olga. 
Es iſt aber ein fo jchöner Abend, laſ— 
jen Sie uns ein wenig ın den Anla 
gen auf- und abgehen. Nennen Sie 
mid), bitte, Quife, oder noch beſſer, 
wir wollen ums ‚du’ nennen, wir find 
ja in gleicher Lage.“ 

Sie teilten ſich mit, wie fie es ge— 
troffen, daß es ihnen leidlich gehe 
und dab fie hofften, die fleine Probe 
aut zn überſtehen. 

„Die Mädchen find heutzutage alle 
bemübt, höhere Stufen zu erflim- 
men; fie juchen den Beruf der Frau 
ganz wo anders, als wir beide,“ ſagte 
Luiſe Siemig. „Wir find einige Stu- 
fen beruntergeitiegen; e8 wird uns 
wohl nicht Schaden und Leute, die An- 
ſtoß daran nehmen könnten, find nicht 
vorhanden. Alfo, nun wollen wir fu- 
hen, mit Gottes Hilfe einen guten 
Einfluß auf die mit und Dienenden 
auszuüben.” 

Sie trafen denfelben Abend noch 
zwei Mädchen aus ihrem Verein, die 
in der Nähe Stellen angenommen 
hatten. Eie begrühten fie, erfundig- 
ten fid, freundlich nad) ihrem Erge 
ben und ermahnten fie, treu, getvif- 
ſenhaft und willig zu fein. 

„Wir haben doch ſchon mehrere 
durch unſere Sandlungsweife über— 
wunden, ich denke, e8 wird noch an- 
dere nad) fich ziehen,“ jagte Fräulein 
Siomig im Weitergehen zu Olga, 
während die andern Mädchen flüfter- 
ten: „Es iſt wirflich viel von den Da«- 
men, daß fie d. getan haben.“ „Na,“ 
ſagte eine audere, „ich babe nur des. 
wegen den Dienit hier angenommen.” 

Nach einigen Tagen, e8 war noch 
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ziemlich früh, die Köchin war zum 
Bäcker gegangen, war Olga in den 
Zimmern beſchäftigt, da hört ſie ge— 
dämpfte Schritte auf dem mit Tep- 
pichen belegten Korridor. Sie fieht 
hinaus; wer bejchreibt ihr Erjtaunen 
als fie Alfred vor fich jieht. 

„Suten Morgen, Olga, ich wollte 
nur einmal jehen, wie es dir geht.“ 

„Aber, Alfred, wer bat dir denn 
gejagt, dab ich hier bin? Made, daß 
du Fortfommit, du ſetzeſt mich in die 
größte Verlegenheit.“ 

„sch wollte dir nur jagen, daß die 
gute Tante mir ein Rad gefchentt hat. 
Damit bin ich, hergeſauſt, nun geht's 
in die Schule, hurra!“ 

„Alfred, woher weißt du —“ 

„Run, ich babe alles durd die Tür 
gehört, ich weiß es ſchon lange —“ 

„Aber dur schweigt doch wohl, du 
plauderjt es nicht aus?” 

„Keinem Menichen hab’ ich’3 ge- 
fagt, außer —“ 

„Außer — was! Du halt e8 dod) 
jemanden gejagt?“ 

„Nun dem Vetter Dahlburg. Er 
fagt, dur bilt ein itberiparntes Frau- 
enzimmer, und ich finde dieſe dee 
aud) höchit ſonderbar —“ 

„Richt jo laut, Alfred; die Serr- 
ihaften jchlafen noch. Nur zwei Mäd— 
den, die zur Schule gehen, find beim 
Anfleiden. Aber, nım ach’, bitte, Ich 
bin böje auf dich. Es iſt ſchändlich 
bon dir, mich anzugeben.“ 

„sc hab’ mir nichts Böſes dabei 
gedacht. Du fehlit mir aber bei der 
Tante, fomm bald wieder.“ 

Jetzt ließen ſich die Tritte der 
beimfehrenden Köchin vernehmen. 
„Alfred, du machſt, dab du binaus- 
fommit, ſonſt —“ 

„Wollte nur einmal ſehen, wie du 
dich als Zofe machſt. Adio!“ Er eilte 
bon dannen, traf aber in dee Tür 
mit der Köchin zufammen. 

„Wer war der hübſche Schüler, der 
an mir vorbeirannte,“ fragte diefe. 

„Ein Befannter von mir.“ 

„Ach, gewiß der Sohn einer frii- 
beren Serrihaft. Die Kinder von 
Doftors, wo id) fürher diente, beju- 
hen mid) auch nody mitunter, Kinder 
und junge Zeute haben immer eine 
Anhänglichkeit.“ Mit diefen Worten 
ging fie in die Küche, und Olga be- 
lorgte ihre Arbeiten weiter. Sie war 
böje auf Alfred, dab er geſchwaätzt 
hatte. Diefe Aeußerung von Herrn 
Dahlburg war ihr nicht gleichgültig. 
Cie wiederholte ſich noch einige Male 
was er geſagt; e8 nahm ihre Gedan- 
fen ein; fie mußte fich in acht nehmen, 
dat fie nichts vergaß an diefem Mor- 
gen. „Ein überipanntes Frauenzim- 
mer!” das war der Lohn für alles, 
was fie aufgegeben hatte. Eine große 
Demütigung, fürwahr! Sie hatte ge- 
meint, die moderne Frau mit ihren 
hochfliegenden Ideen fönnte man 
eber jo nennen. Aber wenn ein Mäbd- 
hen fich für Furze Zeit unter die Die- 
nenden miſcht, fich ihnen aleichitellt, 
um fie willig zu maden, das kann 
man doch nicht überfpannt nennen. 
Diejer Bedankte beherrſchte fie jo, daß 
fie beſchloß, mit aller Macht dagegen 
anzufümpfen. Eie lief in ihre Stu- 
be und las noch einmal die Betrach— 
tüng, die für den heutigen Tag vor 
geichrieben war. Eine Stelle, die ihr 
beſonders Wefalfen Hatte, Taufike: 
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„Darum ift der dienende Stand fein 
geringer Stand, fondern, wenn er 
nur im Geifte Ehrijti angefehen wird, 
ein ehrenvoller, jeliger Stand. Wenn 
wir um Chriſti willen willig dienen, 
fo tun wir ein Gotteswerf und wer- 
den einst dafiir Gottes Lohn emp- 
fangen. Sehen wir unjer Dienen an 
als einen Dienst, nicht Menſchen, ſon— 
dern Gott getan, dann wird alle un- 
jere Arbeit, auch die geringite, un— 
jcheinbarite, groß und wichtig in die- 
jem Lichte.“ Sie jhlug das Bud zır, 
denn fie wurde gerufen. Getröſtet 
ging fie von dannen. 
(Fortſetzung folgt) 


Wer hat den Borteil? 

Eine gewiſſe PVerfiherungsgeiell- 
ihaft machte befannt: $200.00 für 
jede angelegte $100.00, 

Der Betrag einer Policy zahlbar 
im Mlter von 60 Jahren war 
$1000.00, Der Inhaber der Policy 
batte an die Geſellſchaft $500.00 ge— 
zahlt. Eine Bankanweiſung (cdheque) 
auf $1000.00 wurde an den Verfi- 
cherten gezahlt und jtellt $200.00 für 
jede $100.00 dar, die in der Gejell- 
ichaft angelegt waren. Ferner jagen 
fie, daß wenn der Verficherte zu it» 
gend einer Zeit nad) dem 20. Xe- 
bensjahre geitorben wäre, würden 
die $1000.00 ausgezahlt worden 
jein, womit gezeigt wird, daß der 
Verficherte eine Rolicy im Alter von 
20 Jahren genommen babe und im 
jechzigiten Lebensjahre geitorben jet. 

Hier iſt die praftiiche Köfung: Im 
Laufe von 20 Jahren zahlte der Ver— 
fiherte der Gelellſchaft jährlich 
25.00, welches ſich auf eine Summe 
von $500.00 beläuft. 

Berechnet man mit 5%, Binfeszins 
die jährliche Zahlung von $25.00 auf 
einen Zeitraum von 20 Jahren fo 
erzielt die Sefellichaft eine Summe 
von $868.00. In den näditen 20 
Jahren würde diefer Betrag die un- 
geheure Summe von $2302.80 an- 
bäufen, und ſomit wäre das fechzig- 
te Lebensjahr des Verficherten er- 
reicht. 

Jetzt wollen wir ıumterjuchen, ob 
der Verfiherte $200.00 für jede in 
der Geſellſchaft angelegten $100.00 
erhalten bat. Er zahlte ihnen $500.00 
in 20 Jahren für die BVerficherung 
in der Höhe von $1000.00, 

Während der Lebzeit des Verficher- 
ten bradıte jein Geld der Geſellſchaft 
einen Gewinn von $2302.80; zählen 
wir noch das Kapital von $500.00 
dazu, fo beläuft fi die Gefamtfum- 
me auf $2302.80, wie fchon erwähnt. 

Die Gefellihaft zahlte dem Per- 
fiherten im Alter von 60 Nabren die 
Summe von $1000.00 und fomit 
bleibt ihnen einen Reingewinn bon 
$1302,80, 

Nett wollen wir ums die andere 
Seite anfehen: Hätte ſich der Verſi— 
cherte der „Gegenfeitigen Unterſtü— 
tzungsgeſellſchaft von America” im 
Alter von 20 Jahren angecchloſſen 
und eine Eumme von $1000.00 als 
Verfiherung gezeichnet wären jeine 
Auflagen mit dem 50. Zebensjahre 
abgeichloffen und feine Angehörigen 
würden die volle Sicheritellung, wel- 
che die Geſellſchaft aibt, im Sterbe- 
falle des Verſicherten erttegen. An⸗ 

J 


genommen die Auflage beläuft ſich 
auf $10.00 jährlich, oder H200.00 
in 20 Jahren: die übrigen $15.00 
das Jahr oder eine Gejamtjumme 
von $300.00 würde der Berficherte 
in einer Nreditgejellihaft (Truft 
Company) auf denjelben Zinsfuß an- 
legen, welches $519.90 betragen witr- 
de. Hätte man diejen Betrag noch auf 
20 Sabre in der Kreditgejellichaft ge- 
laſſen, jo hätte fich eine Summe von 
$1382.29 angehäuft, welche das Gut- 
haben des Verficherten wäre. 

Die erwähnte Anlegung von 
$10.00 jährlich in der „Gegenſeitigen 
Unteritiigungsgejellichaft von Ameri- 
fa” würde dem Berficherten eine ©i- 
erjtellung in der Höhe von 
$1000.00 gewähren, und er würde 
außerdem von der Streditgejellichaft 
eine Banfanweifung (cheque) bon 
$1382.29 erhalten, welches eine Ge— 
jamtjumme von $2382.29 machen 
würde, die den Angehörigen im Ster- 
bensfalle des Verficherten im Alter 
von 60 Jahren zufallen würde, 

Etliche interejjante Tatſachen be- 
züglich der „Segenjeitigen Unterſtü— 
gungsgejellihaft von Amerika”. 

Ein abgejchäßer Weberihu von 
$3000.00 jährli in der AD Grup- 
pe, $500.00 und $1000.00, angelegt 
auf 20 Jahren in der Höhe von 5% 
Sinjesfuß madt eine Summe von 
$104,157.00, Diejelbe Summe, an- 
gelegt auf 30 Nabren mit derjelben 
Berzinfung, madt $209,283.00. 

Ein abgeſchätzter Ueberſchuß von 
56000.00 jährlich im der (2) 
$2000.00 Gruppe, angeleat auf 5% 
Zinſesfuß auf 20 oder 30 Jahre, 
macht beziehungsmweife $208,314.00 
oder $418,566.00. 

$3000.00 jährlich, angelegt auf 
5% Zinſesfuß, würde in 25 Jahren 
eine Summe von $150,339.00 an- 
bäufen und würde alle zukünftigen 
Verpflichtungen in der $1000.00 
Gruppe die durch Todesfälle verur- 
ſacht werden, zu erledigen durch Ver— 
zinfung der bejagten Summe auf 
5%, jährlih. welche $7516.95 jedes 
Jahr abwerfen würde und ſomit 
durchſchnittlich 712 Sterbefälle unter 
MOO Mitalieder beitreiten könnte. 
Ein abgeſchätzter Weberihuß von 
$209,283.00 verzinit auf 5%, jähr- 
lich würde im Durdichnitt 10 Ster- 
befälle jedes Jahr beitreiten. 

Sit es ein guter Plan? Der Plan 
als ſolcher iſt eine modifizierte Form 
der alfen engliſchen Zünfte. Eine 
Unterfuchung der Statijtif in dem 
Berichte des Sauptiefretärs des Par- 
laments, herausgegeben auf Berlan- 
nen des Unterhauſes, zeigt, daß die 
älteite diejfer Zirnfte im Nahre 1168 
AD. organisiert wurde. 

Nur in England find über 7000 
diefer Gejellichaften mit einer Mit- 
aliedichaft von über 7,000,000. Die 
größte Zunft hat iiber 8000 Mitalie- 
der, und die älteite bejteht ſchon etwa 
800 Sabre und iit allen Verbindlid)- 
feiten nadhgefommen. 

Dies iſt die älteite Form der Un— 
teritügung für den Selbitkoftenpreis. 
* * * 

„Unterjuchen Sie ihre Lebensver— 
fiherung“, jagt Roger Babſon. Bon 
allen Snititutionen diefer Welt ift 
feine einzige, die mehr Opfer und 
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Freier Bibelkurjus 
(deutſch oder englifch) 
—jegenbringend ein ganzes Jahr Tang— 


pajjend für einzelne, für Familien, für 

Gruppen, und für Gemeinden (nur $1. 

einzujenden für eine Jahresarbeit — 

Druderfojten, Poſtgeld, etc.) 
. 8. Gpp, 

Fairview, DOflahoma. L 





den Tag gelegt hat, wie die zur Un— 
terjtügung dienende Lebensverfiche- 
rung. £ 

Die uripiingliche geplante Lebens— 
verficherung war bloß eine Schuß« 
maßnahme für die Angehörigen und 
Hinterbliebenen. 

Bon dieſer Art der Berficherung 
jaat Serr Bobfon, daß fie eine Form 
bon angewandter Religion jei. Wenn 
eine Gruppe von Leuten fichb zulam- 
menſchließt, und alle beitragen um 
den Unglücdlichen zu belfen, weshalb 
jollte jolde notwendige Sache, wie 
Verſicherung der eigenen Frau und 
Kinder beeinträchtigt werden durd) 
Seldanlegen und Berleihen welche 
den eigentlichen Zweck der Lebens: 
verficherung befümpfen und welde 
die jehr nötige Verficherung fo koſt— 
jpieliq machen, daß folche, die fie am 
meilten brauden, nicht genug zeid- 
nen fünnen um ihren Familien den 
gewünſchten Schuß zu geben. 

Die Lebensverficherung, die zur 
Seldanlegung dient, ift von 100 bi3 
S00 Prozent höher, al3 die zur Un» 
tarſtützung dienende Lebemnsverſiche- 
rung. Jemand hat über die zur Geld— 
anlegung dienende Verſicherung ge— 
ſagt, daß je mehr man zahlt, deſto we— 
niger hat man davon. 

Aus dem goldenen Alter! Es gibt 
Männer, die zahlungsfähig bei ihrem 
Tode find aber unzählungsfähig, ebe 
fie zu Grabe getragen oder das Erb- 
aut verteilt ijt. Wie bald fann der 
Sammer des Ausrufers dem Erbaut 
ein Ende maden. Ein Mann ſchätzt 
den Wert feines Vermögens auf 
$15,000.00, aber bei erzwungenem 
Ausruf bringt es nur $7000.00 ein. 
Der Geſchäftsmann benütt die Kriſe 
und zwingt die Witwe des beritor- 
benen Teilbabers, ihm alles für el— 
nen Spottpreis zu vberfaufen oder 
alles zu verlieren, oder die Geſchäfte 
des Veritorbenen werden vom Ge— 
richte durch den Administrator geord» 
net. 

Das Erbaut foll einen Wert von 
$20,000.00 haben, aber nachdem die 
Schulden bezahlt, die Rechnungen für 
den Arzt, Beerdigung und Grabitein 
beglichen worden find, bleibt nichts 
übrig. 

Aus der Predigt von Rev, Diwitt 
Talmage. 


Um Geſuchsformuläre ſchreibe 
man 
The Mutual Supporting Society of 


America 
325 Main Street, 
Winnipeg, Manitoba, Canada. 








Geldijendungen 


überallbin. 


Nah Rußland durch Torgfin, Epefen 
50c., per Telenraph $1.00 ertra, mit 
Buftellung der Retourunterfchrift. 

— Telephon 94 618— 
G. P. FRIESEN, 
Room 317 Melutyre Block, Winnipeg, 
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Neueſte Nachrichten 


— Chicago. Der Anwalt Louis 
P. Piquett, der gegenwärtig wegen 
feiner Berbindung mit Dillinger und 
feiner Bande prozeſſiert wird, jtellte 
als Zeuge in eigener Sache den Ban- 
diten Kohn Dillinger in einem ganz 
neuen Lichte dar. Er erflärte, fein 
Sünitling, mit dem er zugeitandener- 
mahen in engitem Kontakt geitanden 
und von den er $6,000 als Teil der 
NRaubbeute angenommen hat, jei nicht 
der tollfühne Desperado, als der er 
gewöhnlich geichildert werde, geme- 
fen, jondern habe wie Eipenlaub ge- 
zittert, al3 die Regierung den Befehl 
erließ, ihn tot oder lebendig zur 
Strede zu bringen. Eine für Piquett 
günſtige Erflärung gab Bundesrich— 
ter William 9, Holly ab, indem er 
fagte, dab Piquett in feiner Eigen- 
ichaft als Anwalt voltitändig bered)- 
tigt gewejen fei, feinen Klienten Dil- 
Iinaer nicht den Behörden auszulie- 
fern. 

— Genf. Wie beriditet wurde, 
erwägt der Völferbund die Möglich— 
feit, ſchließlich Wirtſchaftsſanktionen 
zur Beendigung des Gran Chaco 
Krieges zwiſchen Bolivien und Para— 
guay in Anwendung zu bringen. 

Bislang bat der Völferbund noch 
nie Wirtichaftsianftionen gegen ir- 
gend eine Nation in Anwendung ge 
bracht. Die Sanktionen find in Ar- 
tifel 16, Paragraph 1 des Völfer- 
bundsvertrages vorgefehen, alle Mit- 
glieder bindend, Sandels- und Fi- 
nanzbeziehungen mit irgend einem 
Lande abzubredhen, das den Völker— 
bundvertrag übertritt. 

— Große Bantätinfeit herricht in 
Serufalem, meldet Dr. Schneller, 
namentlich auch in der Nähe des Sy- 
riichen Weifenbaufes, deſſen Gebiet 
mehr und mehr einer Inſel im Meer 
der ringsum emporjteigenden Nuden- 
folonien aleih. Kein Wunder. Denn 
jüngſt erhielt der enaliiche Konful in 
Berlin wieder 2000 Einreije-Erlaub- 
niffe für deutiche Kuden von der „Ka- 
pitaliitenflaffe”, weitere Tauſende er- 
hielten andere europäiſche Länder. 
Die Bauten geben allen Sandiwerfern 
reichliche Aufträge, So iſt Paläſtina 
heute in der Welt dasjenige Land, 
das feine Arbeitslofe, mohl aber be- 
ſtändig Mangel an Arbeitern hat. 
Viel neues Kapital fommt ins Land. 
Damit aber feine Leſer daraus fal- 
iche Schlüffe ziehe, fei bemerkt, daß 
die jüdischen Arbeitgeber nur jüdiſche 
Arbeiter einitellen. 

— Bismard mußte nachhumpeln. 
— Als der Generaljuperintendent 
Büchfel Bismarck gegenüber feine 
Freude ausſprach, dag ihm „alles fo 
wunderbar gelungen fei”, da zählte 
der Kanzler eine Reihe großer poli- 
tifcher Unternehmungen ber, indem 
er bei jeder nachwies: „So habe ich’3 
aewollt, und fo, ganz anders, iſt's 
aefommen. Ich will Ihnen jagen: 
ich bin frob, wenn ich merfe, wo un- 
fer Serraott bin will umd wenn id 
dann nachhumpeln kann.“ 

— Leningrad. Eine Penſion von 
200 Rubel den Monat wurde Frau 
Provera Fafeneo, der Gattin eines 
Eifenbahnarbeiter3, zugeſprochen, 
weil ſie Vierlinge gebar. 

Frau Fakeyeo achar eine Tochter 
in ihrem Heime. Sie wurde nad) ei— 
nem Hofpital verbradit, in dem zwei 
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weitere Mädchen und ein Knabe gebo- 
ren wurden. Der Knabe jtarb, jedod) 
find die anderen Kinder wohlauf. 

— Unter heftinem Getöfe ift in 
Honduras bei einem Erdbeben am 6. 
und 7. Dezember der Berg Cerroazul 
verichwunden. Der Berg lag ziwi- 
ihen Paraifo und Santa Rita, wo 
die Erdbeben am beftigiten waren. 
Viele Fleine Städte und Dörfer in 
den Bergen find vernichtet worden, 
in Copan allein find 600 Wohnhäufer 
eingejtürzt. La Copras, eine Stadt 
von 7000 Einwohnern, wurde in 
einen Schutthaufen verwandelt. 

— Die Nüdgliedernng des Saar- 
gebietes an Deutichland wurde am 
Donnerstag vom Völferbundsrat ein- 
ſtimmig beichloffen. 

Das Vorgehen des Natförpers war 
die logiihe Folge des Saar-Plebij- 
zit8 vom legten Sonntag, bei dem 
fihh 90 Prozent der jtimmberedtig- 
ten Saarländer zu Gunſten der Wie- 
derbereinigung des Gebietes mit dem 
Lande, von dem es nad) der Beendi— 
aung des Weltfrieges durch den Ver— 
trag von Verjailles losgetrennt wor- 
den war, erflärt hatten. 

Der Situngsiaal im Ligapalaft, in 
dem die Abitimmung erfolgte, war 
bis zu feiner Faſſungskraft mit Böl- 
ferbund-PVertretern und Zuſchauern 
angefüllt. 

Pierre Laval, der franzöſiſche Au- 
Benminiiter, äußerte fi) in eindring- 
licher Rede zu Gumiten einer Aus 
fühnung zwiſchen Franfreih und 
Deutichland. „E83 iſt die eine uner- 
fählihe Vorbedingung einer wirkſa- 
men Garantie für die Erhaltung des 
Friedens in Europa,” ſagte er. 

Der franzöfiihe Außenminiſter 
ſelbſt erklärte frei und offen, das Re— 
fultat der großen Volksabſtimmung 
im Saargebiet habe den klaren Be- 
weis dafiir erbracht, daß er der fate- 
aorifhe Wille der Stimmgeber iſt, 
unter deutiche Oberhoheit zurüdzu- 
fehren, weshalb es jet die Aufgabe 
des Ligarates fei, die Rückgliederung 
des Gebietes an Deutichland zu pro 
flamieren. 

Die formelle Webertragung des 
Saargebietes an das Reich wird auf 
rund einer der Ratsſitzung boraus- 
negangenen Wereinbarung zwiſchen 
Franfreih und Deutihland am 1. 
März d. N. itattfinden. 

Alle mit dem Transfer zufammen- 
hängenden Probleme follen vor dem 
15. Februar erlediat werden. Diefe 
Probleme werden jett auf dem Wege 
fveundfchaftliher Unterhandlungen 
zwiſchen den beiden Nachbarländern 
gelöſt, doch behält fich der Völferbund 
in allen Fragen, in denen fi Mei- 
nungsverichiedenheiten ergeben foll- 
ten, die Enticheidung vor. 

Laval fand Worte des Lobes und 
der Anerkennung für NReichsführer 
Adolf Hitler, der die Saarländer er- 
mahnt hatte, ftrifte Difziplin zu wah. 
ren, auf dab die Wiederbereinigung 
des Gebietes mit Deutichland nicht 
dur unglüdlihe Zwiſchenfälle ge- 
ftört werde. 

„sch ſage dies in dem ficheren Be- 
wußtſein,“ erflärte der franzöfiiche 
Außenminiſter, „dab es Hitler ernit- 
lich darım zu tum war, etwaigen Ber- 
geltungsmahnahmen gegen diejent« 
gen, die mit ihrer Stimmenabgabe 


ihre Anficht offen befundet hatten, 
vorzubeugen. Die Stimmgeber find 
zu einer Garantie für ihre Sicherheit 
berechtigt. Die Regelung der Saar- 
frage follte feine Bitterkeit hinter- 
laffen — dies ift der Wunich und die 
Soffnung der ganzen Welt.“ 

Mit 476,089 Stimmen, das ilt 
91.1 Prozent des geſamten abgege- 
benen Botums, hat da8 Saarvolf dte 
Rückkehr zum Deutichen Reich be- 
ichloffen. 

Gin ühbermwältigender Gieg des 
deutichen Einheit3gedanfens — eine 
energifche, man darf wohl jagen ein. 
ſtimmige Ablehnung des franzöfichen 
Anſpruchs auf das Saargebiet. 

Bon 539,542 Stimmberedtigten 
haben 528,704 von ihrem Wahlrecht 
Gebrauch gemacht — 96.3 Prozent 
+. fait als ein geichloffenes Gan- 
zes haben die Saarländer, im Boll. 
bewußtfein der Bedeutung diefer Ab- 
ftimmung, ihrem Willen Ausdrud 
negeben . . . ihrem Willen, ihrem 
Deutichnefühl und ihrem Groll gegen 
den Verfailler Schwertfrieden. In 
den fünfzehn Jahren der aufgezmwun- 
nenen Fremdherrſchaft mußten fie 
diefen wachſenden roll ſchweigend 
verbergen bis zu dem Tage, eben 
diefem 13. Sanuar, da jeder feine 
Stimme fpredhen Iaffen konnte... . 
und 476,089 Stimmen sprachen: 
„Deutſch ift und bleibt die Saar im- 
merdar!” 

Deutſche — ohne Rüdficht auf ihre 
Religion ... . nur Deutiche, die ihre 
deutfche Heimat mit dem Mutterland 
wieder vereint eben wollten. 

Gegen diefe 91.1 Prozent ftimm- 
ten 46.613 Bewohner der Saar, gan- 
se 8.5 Prozent — ein kleiner Sau- 
fen Mißvergnügter, die ihre priva- 
te Ueberzeugung über das allgemeine 
Verlangen ftellten und diefer Ueber— 
zeuaung ihre Seimat opfern mwollen. 

Und dann waren da noch 2083 
Leute, die fiir den Anichluß der Saar, 
der deutihen Saar, an Frankreich 
eintraten. (0.4 Prozent der Gefamt- 
ftimmenzahl). 

Neben dem eindrucksvollen, gemal- 
tiaen dentichen Sieg war diefe fran- 
zöſiſche Niederlane das meientlichite 
Moment des Plebiſzits: die offen- 
fumdige, nicht mikauderitehende Au 
wort auf die Forderung der Fran— 
zofen bei den Friedensverhandſungen. 

Philadelphia Gagette-Democrat. 


— Großbritannien nlanbt, daß die 
Reit gekommen iſt, Deutichland der 
Militär-Rlaufeln des Vertrages von 
Nerfailles zu enthinden, borausge- 
jekt, daß es fih einem Rititungsbe» 
ihränfungs - Bat anichliekt, mie 
nad einer Situna des britischen Ra- 
binett8 in London offiziell befannt- 
gegeben wurde. 

Aus nerlählicher Duelle verlautete, 
das britiiche Kabinett habe gehört, 
daß die Regierung des Premiers 
Flandin von Franfreich Dentichland 
nenenüber liberal ſei und Deutich- 
lands angebliche widerrechtlihen Rü— 
ſtungen als legal annehmen wolle. 


Meiter hieß es, das birtiihe Ka— 
binett babe beichlofien, in dem Be- 
itreben, Deutichland zum Völkerbund 
urüdzubringen, ſobiel Nachgiebig- 
keit, wie für vernünftig gehalten 
wird, anzuregen und ſelbſt Deutſc⸗ 


30. Yannar, 
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ete. 


500 Ganada Bldg., Winnipeg, Man. 
Telephon: 26 869—26 860 
Vraktizieren in allen Gerichten Ca— 
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lands Rüftungen anzuerfennen und 
zu legalifieren. 

Das Vorgehen des Kabinetts mur- 
de als eines der wichtigiten ſeit meh. 
reren Monaten bezeichnet, zumal cs 
einen Tag nad) der Saargebiet-Ab- 
ftimmung fam, die mit übermältigen. 
der Mehrheit zugunften Deutichlands 
ausgefallen ift. 

— Die Mumitionsfabrifanten 
wurden durch den Vorfiger Nye vom 
Senatsausſchuß, welcher ihre QTätig- 
feit ımterfuchte, beichuldigt, daß fie 
Nationen im Krieg miteinander he— 
ken, damit dieje Fabrifanten Geld 
verdienen. 

Diefe Verficherung nebit der An- 
deutung Nyes, daß gegneriſche Mäch— 
te im MWeltfrtiea die gegenſeitigen 
Munitionsfabrifen geſchützt bätten, 
braten die erite wirkliche Debatte 
der Seffion in dem Situngsiaal des 
Senats in Waſhington. Die Nede, in 
weldyer Nye um die Bewilligung 
von $100,000 zur Fortſetzung der 
Mumkions - Unterfuhung erfuchte, 
folgte der Eröffnung der FPebatte 
über das Völfergericht umd einer Fei— 
er des Nahrestages des Ktelloag-Bri- 
and-Pertrag®. 

Senator Nye fiindigte an, daß der 
Ausſchuß feine Verhböre am Montag 
wieder aufzunehmen beabfichtine. Die 
Verhöre werden jedoch verfichoben 
werden müſſen, fall® nicht fofort 
mehr Geld vermwilligt wird. 

— Bafhington. Die den Vereinig- 
ten Staaten durch den Weltfrieg ver- 
urſachten Koſten wurden auf zirka 
$50,000,000,000 geſchätzt. Diele 
Summe ergibt fi aus dem Xahres 
bericht des Schakamtes, deinzufolge 
GSeretär Morgenthau die Kriegskoſten 
felgendermaßen beziffert: 

Dis 30. Juni 1921 

errechnete Koſten $27,729,000,000 

Kriegsſchulden⸗ 


Zinſen $9,557,000,000 
Ntriegsveteranen- 
Verwaltung $6,391,000,000 


NRemulierung aus 
Kriegsanſprüchen $88,000,000 
Sierin find die $12,000,000,000 
Kriensichulden der Auslandsmächte 
an die Vereinigten Staaten nicht ein- 
begriffen. 








J. G. Kimmel 


Deutſcher Notar 


Beſorgt Kontrakte, Vollmachten, Beſitzti⸗ 
tel, Bürgerpapiere. Alterspenfionen, Ra» 
tente, Schiffskarten, Geldfendungen, 
Feuer» und andere Verficherungen, Kauf 
und Verlauf von Häufern, Farmen ufte. 
80 Yabre am Platz. Anternational Vürs. 


RA? Main Street Wlınninen. Man 
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Dr. Ges. B. MeCaviſh 


Arzt und Operateur 

— Spricht deutih — 
X:Strablen, elettriihe Behandlungen 
und Quarts Mercury Lampen. 


Sprehjtunden: 2-5; 7—9. 
Telephone 52 876 in 
504 College Ave.. _Winnipeg. 











— Saarbrücken. Saarländer, die 
nicht nationalfozialijtiich gefinnt find 
wurden durd eine Radioanſprache 
des britiichen Völferbundsvertreters 
Anthony Eden einigermaßen getrö- 
tet. Er appellierte an die deutiche 
Regierung, das Verſprechen zu bal- 
ten, dab jene, die für den Verbleib 
beim Völkerbund jtimmten, beſchützt 
werden follen. „Wir dürfen erwar— 
ten, daß die deutiche Regierung ihr 
Verſprechen hält,” fagte er. 

— Vancouver, B. 6. Die Beit- 
küſte muß augenblidlih den Winter 
in feiner ungemütliditen Form ver- 
jpüren. Der Verkehr der Küjten- 
dampfer ijt unterbunden und konnte 
man Prince Rupert weder mittels des 
Seeweges noch per Eijenbahn errei- 
chen. Die Berge find von ungeheuren 
Schneemajien bededt, wie man fie ſeit 
Sahren nicht mehr fannte. An ver- 
ihiedenen Punkten wurde eine Kälte 
von 54 Grad unter Null Fahrenheit 
verzeichnet. Die Falte Welle jcheint 
fi) iiber ganz Canada zu erjtreden 
und beivegt fich ſüdlich nad) den Ber. 
Staaten, von wo berichtet wird, day 
bereits fünf Perfonen den Unbilden 
des Wetters zum Opfer gefallen find. 

— Budapeit. Seit dem 15. De- 
zember 1934 finden zwiſchen Buda- 
peit und Wien täglich Schnellfahrten 
mit dem Scienenautobus vom Typ 
Arpad ſtatt. Das Scienenauto 
fährt in Budapejt um 7 Uhr 12 Min. 
ab und trifft in Wien-Djtbahnhof 
um 10 Uhr 10 ein. In der Gegen- 
rihtung fährt der Schienenautobus 
aus Wien um 20 Uhr 15 ab und 
trifft um 23 Uhr 13 in Budepeit ein. 
Der Schienenautobus macht zwijcher 
Budapeſt und Wien nirgens Station. 
Der einheitlihe Fahrpreis beträgt 
fir die Strede Budapeit— Wien 24 
Bengö, für die Strede Wien—Buda- 
peit 30 ©. 

— Ottawa, Ont. Die Vorausſage, 
dab die canadiſchen Goldininen wäh— 
rend des Nahres 1934 Gold im Wer- 
te vn über $100,000,000 produgie- 
ren werden, iiberfüllte fih. Insge— 
famt wurden 2,964,395 Unzen Fein- 
gold gefördert, an Gewicht etwas 
mehr als im Jahre 1933, an Wert 
aber ganz beträglich mehr, Der Wert 
ſtellt ſich nämlich auf $102,350,000 
im Vergleich mit $84,350,237 im 
Sabre vorher. Die Steigerung des 
Wertes iſt auf die Erhöhung des Un- 
zenpreifes zurüdzuführen, der ſich im 
Vorjahre auf ‚534.49 belief, gegen- 


- über $28.,60 im Sabre 1933. 


Danf der höheren Preiſe wurde die 
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Goldſuche im Vorjahre eifrig betrie- 
ben. 

— Buenos Aires. Eine ans ber 
Grenzitadt La Quiaca Tommende 
Meldung der biefigen „Eritica“ be- 
richtet, bolivifhe Soldaten hätten 
iiber die Grenze in? argentinijche 
Gebiet gefeuert und den Argentinier 
Anacleto Quispes erhoffen. Dann 
hätten fie verfucht, den Leichnahm in 
einem Automobil dabonzufahren, 
doc da hätten Nachbarn des Toten 
eingegriffen und fi) des Kraftwa- 
aens bemädtigt. 

— RWafhington. BPräfident Rooje- 
velt und feine Gattin gaben joeben 
die Vermählung ihrer Tochter, Frau 
Anna Roojevelt Dall, mit dem Zei— 
tungsforrefpondenten John Boettin- 
ger befannt. Die Trauung erfolgte 
in New Horf. 

— Waſhington. Bräfident Roo— 
fevelt juchte die Teilnahme der Ber- 
einigten Staaten am Weltgericht 
durd; eine Botichaft an den Kongreß 
zu bejchleunigen. Aus feinem Bor- 
baben, ſich perſönlich in die eröffnete 
Debatte im Senat einzumifchen, Tat 
ſich erfennen, dab er entichlofjen tit, 
eine entgültige Stellungnahme des 
Senats zu der 12 Jahre alten Streit- 
frage herbeizuführen. 

Im Weißen Haufe heißt &, dab 
die Sonderbotihaft Furz gehalten 
iit, aber an Deutlichfeit nichts zu 
wünſchen übrig läßt. Sie wird im 
Senat, dem jie durd einen Boten 
iibermittelt wird, durch den Elerf 
verlefen. 

— Berlin. General Kuno von 
Steuben jtarb joeben im Alter von 
79 Jahren an Altersſchwäche. Wäh- 
rend des Sirieges hatte er ein aktives 
Kommando an der Ditfront inne, 
nachdem er in den Jahren vor dem 
Kriege Kommandant der Kriegsafa- 
demie gewefen war, 

— Friedrichshafen, Deutſchland. 
In dieſen Tagen konnte mit dem letz- 
ten Bauabjichnitt des „L8 129”, des 
neuen deutſchen Rieſen-Zeppelin— 
Luftſchiffes, begonnen werden. Bon 
fachkundigen Händen wird nunmehr, 
nachdem das feingliedrige Alumini— 
umgerippe fertig montiert iſt, dem 
neuen Luftkreuzer — beinahe ein ver- 
doppelter „Graf Zeppelin”!— Die 
Stoffhülle übergezogen. 35,000 Qua- 
dratmeter Stoff find hierfür notwen- 
dig. 

Dr. Edener iſt gern bereit, zahl- 
reihen Fragen über den „QZ 129” 
und die Zukunft des Weltluftichiffs- 
verfehrs iiberhaupt zu beantworten 
Nach fait einem Menjchenalter zähe- 
iter, unerſchrockendſter Arbeit, nad) 
ſchweren Rüdichlägen, nad der Ueber— 
windung von Scmwirigfeiten, Die 
häufig weniger auf techniichem Ge- 
biete lagen als auf dem Wideritand 

menſchlicher Unvernunft oder gar 
Böswilligkeit, ſieht Dr. Edener heute 
die Verwirflihung eines regelmäßi- 
gen ganzjährigen Quftverfehrs mit 
zunächſt mindeitens vier Schiffen 
iiber die Ozeane und Erdteile in 
nächſte Nähe gerüdt. 

— Flemington, N. J. Es iſt nach 
wie vor unmöglich, aus Hauptmanns 
Verhalten in feiner Zelle ein Bild 
von dem Eindrud zu gewinnen, den 
die Vorgänge im Gerichtsiaal auf 
ihn machen, erflärt Sheriff Sohn 9. 
Eurtiß jet. Der Gefangene bleibt 








rubig, verichloffen und hat felten 
Wünſche, fuhr er fort. Aber er ſcheint 
in legter Zeit jchlecht zu jchlafen — 
ohne jedoch jeine Wächter wiſſen zu 
laſſen, aus weldhem Grunde, 

Einen der letzteren Abende iit 
Hauptmann bis nah) Mitternacht 
wach geblieben, ſprach aber fein Wort 
mit den Gendarmen und Staatspoli- 
ziſten vor feiner Zelle. Seinen Wäch— 
tern wurde erneut eingeidhärft, den 
Gefangenen ftrift zu überwachen. 
Sheriff Curtis wollte nicht erflären, 
warum man diejen Befehl wieder be- 
tonte, verjicherte jedoch, daß es nichts 
mit irgendiwelhen Sandlungen 
Sauptmanns zu tun hätte, 

Für die fürzlich getroffene Anord- 
nung, laut der die Staat3poliziiten 
Hauptmann auf dem Wege in und 
aus dem Gerichtsiaal an der Sand 
zu führen haben, gab Sheriff Curtiß 
folgende Erflärung: „ALS Saupt- 
mann am Mittwoch während der 
Mittagspaufe aus dem Gerichtsfaal 
geführt wurde, geriet ein Zuſchauer 
zwiichen ihn und feine Wächter. Es 
geſchah aanz zufällig, aber wir mwol- 
fen eine Wiederholung vermeiden. 
Wir befürdten an ſich keinerlei 
Schimierigfeiten in dieſer Hinſicht; 
aber ich will fein unnötiges Rifiko 
laufen.“ 

— Paris. Das weihrnfliiche Wo- 
chenblatt „Sieben Tage“ veröffent- 
licht einen Artikel aus der Feder von 
Leon Trotfy, den diefer nad) der 
Verſicherung der Redaktion am 30. 
Dezember an feiner geheimen Zu- 
fluchtsitätte in der Auvergne gefchrie- 
ben hat. Trotzky behauptet in dieſem 
Aufſatz, im Auftrag von Stalin habe 
die „Dapu” (die früher als „Tſcheka“ 
befannte geheime Staat3polizei des 
ruffiihen Terror-Syitems) Leonid 
Niefoliew mit Hilfe eines —vielleicht 
gar nicht eriitierenden — „auslän— 
diihen Konfuls“ durch Geldzahlung 
zur Ermordung Kirows angeitiftet 
und verjuche nun, ihn (den Berfaffer) 
mit der Bluttat in PBerbindung zu 
bringen. 

— 1500 mit inüppeln bewaffnete 
Farmer zogen bei Topefa, Kans., auf 
die Kaninchenjagd. Sie erlegten 
5000, 

— Bangor, Wales. David Lloyd⸗ 
George bezeichnete in einer öffentli- 
chen Anfprade das „Dole”-Syitem in 
Enaland als demütigend und erflär- 
te, jeine Antwort auf da3 Ermerbs- 
lofenproblem würde genau fo lauten, 
wie die, welche Präfident Rooſevelt 
dieſer Tage dem amerikaniſchen Kon— 
greß gegeben hat. Er rühmte Rooſe— 
velts „imerſchütterlichen Mut” und 
ſagte, er made eine ehrfurchtsvolle 
Verbeugung vor ihm, denn ein foldher 
Mut jei heutzutage eine große Sel- 
teribeit. 

— Rafhingtom, Beteiligung von 
Amerikanern an dem Saar-Rlebifzit 
wurde heute bon dem Einwande- 
rungs- und Naturalifierungsfommif- 
iar ©. W. MacCormad „beflagt”, 
aber er teilte dem Einmwanderung3- 
ausihur des Repräfentantenhaufes 
mit, unter dem jegigen Geſetz fei man 
nicht ermächtigt, anzımehmen, daf 
ihr Treueid für die Bereinigten 
Staaten verleßt wurde. 

MacEormad, der in Berbindimg 
mit einer Bill des demofratiichen Re- 
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Unjer Körper ijt voll von 
Giftſtoffen. 


Dieſe müſſen jährlich mehrmals ent⸗ 
fernt werden da ſonſt ſchwere Stö— 
rungen und Erkrankungen mit der 
Zeit unvermeidlich find. Das beſte 
Mittel hierzu iſt der viel gelobte und 
beklömmliche Beerindatee. Beerinda be- 
hebt Verſtopfung, Fettanſatz, verdünnt 
das Blut, reinigt Nieren, Galle, Bla- 
fe, Leber, Magen und Darm von 
frantmachenden Giftftoffen. Wir jen- 
den: 8 Badete (halbe Kur) zu 
32.10, 6 Packete $3.90. Probepafet 
’0 Cents. Nachnahme extra. 

Beftellungen bei Emil Kaifer, 
ar Hertimer St., Noceiter, N. 9. 
präjentanten Diditein von New York, 
des Borfigenden des Einwande- 
rungsausjchuffes, durd; die Amert- 
fanern, die jih an der Saar-Abitin- 
mung beteiligten, das Bürgerrecht 
aberfannt werden joll, al3 Zeuge 
vor dem Ausſchuß erjchien, erflärte, 
„Die Beteiligung eines amerifani- 
ihen Bürgers an Saden diejer Art 
ichiene jehr widerfinnig zu fein“, 

Nepräfentant Dirken von Illinois 
bezeichnete die PDiditein-Bil ala 
„Quatſch und Blech“. 

Er jagte bei dem Verhör: „Dieje 
Bil in blödfinnig. Sie follte aus dem 
Fenſter geworfen werden. Es iſt ein 
Saufen Quatih und Blech. Irgend- 
jemand, der die Reife nicht machte, 
iſt dämlich. Die Leute waren unter 
den Beitimmimgen des Vertrages 
von Berjailles berechtigt, fi an der 
Abitimmung zu beteiligen”. 

Dickſtein eriwiderte, er habe ichrift 
lihe Beweije dafür, daß unter den 
Leuten, die fi an der Abitimmung 
beteiligten, amerifanifhe Bürger 
find. 

Dirfjen erflärte aber darauf: „Sn 
ihrem Benehmen ift nicht, was an- 
deuten fönnte, dab ihre Treue für 
die Vereinigten Staaten geſchwächt 
it. Sie würden ſehr jchlehte Bürger 
unjeres Landes jein, wenn fie fein 
Gefühl für ihr Mutterland hätten“, 


Bruchleidende 


Werft die nuglofen Bänder weg, 
vermeidet Operation. 

Stuart's Plapao-PBads find ver- 
ſchieden vom VBruchband, weil fie ab- 
fichtlich felbftanhaftend gemacht find 
um die Teile fiher am Ort zu hal- 
ten. Seine Riemen, Schnallen ober 
Stahlfedern — können nitch rutfchen 
daher auch nicht reiben. Taufende ha- 
ben fich erfolgreich ohne Arbeitsver- 
luft behandelt und die hartnädigften 
Fälle überwunden. Weich wie Sam- 
met — leicht anzubringen — billig 
Geneſungsprozeß ift natürlich, alio 
fein Bruchband mehr gebraucht. Wir 
beweifen, was wir jagen, indem wir 
Ihnen eine Probe Plapao völlig um- 
jonft zuſchicken. 


Senden Sie fein Held 


nur Ihre Adreffe auf dem Kupon für 
freie Probe Plapao und Buch über 
Bruch. 
Senden Sie Kupon heute an 
Plapao Laboratories, Jne., 
2899 Stuard Bldg., St. Lonis, Me. 
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jehr wertvoll. 


An Ihrer Nahbarichaft, 


Er opfert täglich feine $ 


und Kenntniſſen Männern und Frauen, 
zur finanziellen Stabilität zu zeigen. 


Die Lebensverficherung hat ihren Gefichtöfreis fo erwei— 
tert, dab der Vertreter mit feinen Erfahrungen Ahnen be» 


bilflih fein kann, 


Ich würde mich freuen, 


Lebensverſicherung Aufflärung zu geben. 


feiner Weiſe. 


ALEXANDER GRAF 
52 Donald St„ — 
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ASSURANCE COMPANY 


MEAD Orrıck 





fo wie in jedem andern Orte über 
ganz Canada befindet fich ein Vertreter der Great-Weſt Life. 
zeit und dient mit ſeinen Ba 
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— MNeihsführer Adolf Hitler be- 
Slüdtwünfchte die Saarländer zu dem 
überragenden Sieg der Abitimmung, 
in der fie fich für die Wiedervereini- 
gung des Saargebietes mit dem Ba- 
terland erklärten, 

Er jagte, „ihre Enticheidung er- 
mögliche e8 ihm, zur Löſung der eu- 
ropäiſchen Probleme beizutragen“. 

Der Reichsführer erklärte: „So- 
bald wir einmal Gleichberechtigung 
erlangt haben, fünnen wir bei jenen 
Aufgaben internationaler Solidari- 
tät, die für VBefriedung der Welt fo 
notwendig find, mithelfen.” 

In feiner durch Rundfunf verbrei- 
teten feurigen Ansprache, berficherte 
Hitler, er ſehe das Ergebnis der 
Saar-Abitimmung als „einen ent- 
fcheidenden Schritt zur Beendigung 
des ſchrecklichſten und zweckloſeſten 
Kampfes an, der die europäiichen 
Nationen auseinanderriß.” 

„Das Plebiſzit“, fagte der Reichs— 
führer, „bedeutet, daß die unauflös- 
liche Einigkeit des deutichen Volkes 
wieder einmal ermwiejen wurde. 
Deutihland dankt Euch aus Millio 
nen Herzen. 

„Unfer Erfolg war fo riefig, weil 
die Stimme des Blutes und der Ver— 
nunft entichied und nicht der Vertrag 
don VBerjailles, der der Welt Frieden 
verſprach, aber Unfrieden bradte. 
Meder Zwang noch Ueberredungs 
fünfte fonnten Euch beeinflujjen. Sch 
fpredhe Euch den Dank der deutichen 
Nation für Eure Treue aus 


„Ihr lieben Saarländer könnt 


Euch nicht voritellen, wie glücklich alle 
Deutichen in diefem Augenblid find. 
Ihr fönnt jtolz darauf fein, Deutiche 
zu jein. In den fommenden Sahren 
werdet Ihr Bertreter des deutichen 
Volkes und des Deutichen Reiches 
jein, 

„Ich weiß, dab Ihr unter den 
Ihwierigiten Verhältniſſen loyal blei- 
ben werdet. Sch erſuche Euch noch 
einmal, jtrifteite Diiziplin zu mwah- 
ren, Denn jelbit zu dieſer fpäten 
Stunde, mag es einige Leute geben, 
die verfuchen wollen, Zwiichenfälle zu 
probozieren. Das deutiche Volk wird 
Euch um jo mehr für Eure Selbit- 
zucht danken.” 

— Neichs - Bropagandaminiiter 
Paul Joſeph Göbbel8 dankte der 
Saarbevölferung ebenfall3 in einer 
durch Rundfunf verbreiteten Anipra- 
che für ihre dur die Abitimmung 
zum Ausdruck gebrachte Treue für 
das Vaterland. 

— Generalgonvernenr Franf 
Murphy teilte in Manila mit, er ha— 
be die Nachricht erhalten, dah Japan 
den Antrag um Auslieferung bon 22 
japanischen Fiichern, die in den Phi 
lippinen wegen eines Angriffs auf 
drei Sicherheitsbeamte der Philippi- 
nen prozeifiert werden follen, end- 
gültig abgelehnt babe. 

Murphy faate, es ſei ihm mitae 
teilt worden, dab; die Männer, Mit- 
glieder der Beſatzung des Fiicherei- 
dampfers Kaiun Maru“, in Kor 
moſa prozefſiert werden würden. Di 


Behörden in Tokio bätten die Aus 


lieferung der Leute abgelehnt”, meil 
die in Frage kommenden Perſonen 
alle japanifche Untertanen find, zu 
deren Auslieferung Japan unter dem 
Vertrag nicht verpflichtet ſei.“ 

Die Behörden in Manila beichul- 
digen die japanischen Fiſcher, drei 
Filtpino-Beamte ind Meer geworfen 
zu haben, nachdem diefelben bei Aus— 
übung ihres Aıntes an Bord des 
Schiffes gefommen waren. Die Be- 
amten waren gerettet worden. 

— New Yorf. Das Geipenit des 
alten Golddollars ſpukt auf den Bör- 
jen und Märkten der Welt herum umd 
flößt Furcht und Schreden ein, Die 
etwas verſpätete Erfenntnis, daß das 
Bundes⸗Obergericht die ſogenannte 
Goldklauſel in Bonds aufrecht erhal— 
ten könnte, hat die Spekulanten in 
Verſuchung geführt, und der Dollar 
iſt an den Börſen von London und 
Paris ungeheuer geſtiegen. Dieſe 
Bewegung pflanzte ſich nach New 
Vork fort, wo der Kurs des ausländi— 
ichen Geldes jtarf fiel. Der Preis 
für aute Bonds mit der Goldflaufel 
itieg dagegen. An der Getreidebörfe 
in Chicago fielen die Preife, ebenſo 
der Aurs der Goldaftien an den Bör- 
fen von New York und Toronto. 

Die Angit vor dem alten Golb- 
dollar ift jedoh vollkommen unbe» 
aründet. Eine Rückkehr zu dem Dol- 
lar mit dem früheren Goldgehalt 
wird e8 wohl nicht mehr geben. Im 
Falle einer für die Adminiſtration 
ungünstigen Entiheidung dur das 
Bundesobergericht werden ſchon ir- 
gendwelche geſetzliche Mittel gefun- 
den werden, um die Rüdfehr zum 
alten Dollar zu verhindern. 

— Genf. In Völkerbundskreiſen 
iſt man der Anficht, daß die Rückgabe 
des Saargebietes an Deutichland er- 
nes der Sauptprobleme, die den Fri 
den Europas bedrohen, löjen wird, 
obgleich man befürchtet. daß der über— 
wältigende deutihe Sieg zur Agita- 
tion für Volksabſtimmungen in ande- 
ren ehemaligen deutichen Gebieten 
führen wird. Im allgemeinen wird 
zugegeben, daß ſich die Friedensaus— 
jihten aebeifert haben. Nach der 
Meinung der meiiten politiichen Be- 
obadıter hat der deutiche Sieg in der 
Saar auch Hitler aeitärft, und die 
Stellung Deutichlands unter den 
Großmächten iſt gefeitigt worden. 

— Chicago. Am Rande des Loop 
brad) ein Feuer aus, dab von jtar- 
fen Wind angefadht ‚wurde. Zwei 
Perfonen wurden getötet und ſechs 
ihwer verlegt. Der angeridhtete 
Schaden beträgt 300,000 Dollar. 

— Moskan. Leo Kameneff, Gre- 
gory Zinowieff und 17 andere Ange- 
flagte haben in dem Prozeß, der in 
Leningrad ftattfand, offen eingeitan- 
den (?), an einer gegenrebolutionä- 
ren Gruppe in Mosfau, die den 
Mord von Sergei Kirow geplant hat, 
teilgenommen zu haben. 

— Bayonne, N. X. Fran Roſa 
Winſhip Shaw, die am 28. Dezember 
des Vorjahres ihren 100. Geburtstag 
im greife ibrer Enfel und Urenkel 
gefeiert batte, iſt jett im Seim ih 
res Enfels Louis W. Shaw geitor 
ben. 

— Halifar, N. ©. 
ge der 
Black No 


Während 28 
Mannſchaft des am 
Kr geſtrandeten briti 


ichen Dampf „stenferry“ von Fi 





30. Jannar, 


fcherleuten von PRortuguefe Cove mit 
Hilfe von Nettungsleinen durch die 
tobende Meeresflut in Sicherheit ge- 
bracht wurden, iſt der Kapitän des 
Dampfers, Duncan Milne, der mit 
dem Chefingenieur 3. Dove bis zum 
legten Augenblid an Bord des Schif— 
fes geblieben war, bis diejes ausein- 
ander brad), ertrunfen. 


gebrandıe 
Dr. Pusheck’s 


Heil- 
mitte) 


Ein geeignetes 
Mittel für je- 
de Krankheit. 
N Sind billig, 
leidyt zu nehmen, immer wirkſam. 


No. Verzeihnid Preis 

1. Aitbma, —8 Atemnot, Arampf- 
buften (fiebe — 7 

?. Blutreinigung, Belhnäre, alte Beulen, 
Wunden, ſch echtes Blut .. 

4. — für Hals, Nafe und NRaden- 
ee a a ae aan 

6. Frauen⸗Lebeuswechſel, Obnmadt, Stimal 
lungen, Regelbeihwerben 

9. Sartleibigteitö-Bille * 

12. Gold-Pufb Abführende Tabletten, für 

alle Erfältungen, Bleber ....u..... 

13. Huften, Erkältung, Halaweb ........ 

4. Durchfall, Sommera meiden, — 








Unterleibfrämpfe ... 75e 
17 Unverbaufichleit, Blähungen EFT 75 
18. Ohren-Tropfen, Reiben, Seräufe, 

Schmwerbörigfeit, Ausf luß BEREIT 75 
25. Fieber, Entzündung, Eongeftion_ .... 75« 


20. Monatsregel-Beihiwerben jeder Art, au 
reichlich, unterbrüdt, ſchmerzhaft, 
EEE era 

27. Arovf, dider Sala, innerlid und 
äuberlih, Monats — 7 s 

31. Kopfihmerzen, Plutdrang, Schwindel 
a. — be 

32. Herzſchwäche, Stiche. Sänelen, ſchwachen 
unregelmäßigen Puls ..... Be 

35. Nieren-, Blafen-, Urin-Heilmittel .... 75e 

36. Leber, Gallenblafe, Ge bucht, 
Entzündung, Stide 

38. Ehwangeridaft- Entdindungd- ‚Mittel, 
Erbrechen, Schwin 

42. Tonitum. Nehme % Frübiahr und 
Herbft, Reinigung, Stärkung .. 1.50 

43. Sämorrheiden, blutende, Inneriide, 

ſchmerzende, äubßerlihe ......222... 

3. Nheumatiömnd, Nerven, — 

Gelents⸗Schmerzen, Reiben ........ 

Hantilehten- Salbe, Aus lag. Grind 

(Siehe No. 53) 

49. Blntftärfungs-Hewebe-Mittel, Raditis, 
Strofeln, ruſengeſchwulſt, Blutarm. 90e 

53. Sautausſchlag, Finnen, Rulteln ..... 75«e 

55. Magenihmersz, —— Garung, 
Entzündung, Unbehage 

53. Bandwurm, ſicheres tel 53.00 

59. Echwereß, Bangfames Bahnen ber Slinder, 
Krämpfe, Ausihlan .... 7 

Tocenta Gflen;, Ciniment ...... . 5ür 

;. Nerven. Stärfungd-Mittel, Nervofltät, 

Erihöpfung, Folgen von Nummer, 

9 Geihwür-Safbe, Beulen (Siebe 2.) $1.00 

70. Mutter-Scheide-Zäpfhen, Weikflub, 

Entzündung, Borfal (Siebe 26.) .. 1.00 

Keuchhuſten, Stid-Huften, Atemnot, 

Erdreden, Schwäche ......... Be 

Würmer, Eingeweide oder Alfter .... 75 


Alle Mittel portofrei nah Empfang bed au 
gegebenen Breifed. Briefliher Rat und Aus 
funft ftetö frei an Runden erteilt. 

Pusheck Medical Institute 
Dep. 28:M:132. 807 Siverkone Si. 
Binniveg, Man., Ganad 
oder 


DR. C. PUSHECK 


28-M-132 6807 N. Glart ®t, 
GHteage, YA, U s.a. 
Wir baben Taufende bon befriediaten Runden. 


Agenten finden lobnende Belhäftiaung. Man 
(dreibe um Muslnnft 
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Das erantbematiiche 
Heilmittel, 


(Bauniceidtismus) 


Ein erprobtes und zuberläjiiges Heil: 
mittel für Nheumatismus, Neuriti3 und 
andere Leiden. Im Gebrauch über achtzig 
Jahre. 


Adreſſe: 


sohn Linden, 
tat Yeiter 
Guudenb, — Ohio, 


Rrooflv: n Ror 9072 


2249 
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— GSaarbrüden. Wenigſtens 
135,000 Saarländer befamen den 
13. Januar, am Abitimmungstage, 
Kreifahrt auf der Eifenbahn. Alle 
Abitinnmungsberedtigten, die in zu 
großer Entfernung bon ihren Ab- 
itimmungslofalen wohnten, als daß 
fie fich zu Fuß oder mittels der Stra- 
kenbahn dorthin begeben könnten, 
wurden foitenfrei von der Bahn be- 
fördert. 

— RBafhington, SHanbelsfefretär 
Roper erflärte in einer Rede über 
den Rundfunf, e8 follten in den Schu- 
len die Grundſätze des kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaftsſyſtems aelehrt und dieſes 
damit geitiitt werden. 

Keine Regierung könnte wirtichaft- 
fihe Sicherheit und abfolut aleich- 
mäßige Verteilung des Neichtums ga- 
rantieren. Aber e8 fönne viel auf 
dem Wege der Reform getan werden. 
Er empfahl: 

Eindämmung übermähiger Spefu- 
lation und Nusbeutung, geeignete 
Verwertung und Verwaltung der na- 
türlihen Hilfsquellen, Ausſchaltung 
unlauteren Wettbewerbes, ohne des— 
halb den Verbraucher durch die Prei— 
ſe, die er zahlen muß, zu ſchädigen; 
Aufſpeicherung induſtrieller und na— 
tionaler Reſerven in guten Zeiten, 
um zukünftige wirtſchaftliche Störun— 
gen zu verringern und unter Kontrol- 
fe zu bringen, und Erziehung zur 
Erfenntnis und Förderung diefer 
Grundſätze. 

— Waſhington. Als Senator 
Nye, der unabhängige Republikaner 
von North Dafota und Obmann des 
Senatsfomitees für die Unterſuchung 
des Waffenhandels, im Senat für die 
Bewilligung von $100,000 zur Fort- 
feßuna der Arbeit des Komitees ein- 
trat, verficherte er, daß der Weltkrieg 
22,000 neue Millionäre in Amerifa 
allein geſchaffen habe. Er jagte fer- 
ner: „Die Rüſtungsinduſtrie ſcheint 
jedes Gefühl von Anitand verloren zu 
haben und reitet wild und irrfinnig 
und ungehobelt über die Nationen 
der Welt.” 

Er erflärte ferner, daß nicht ein 
Mitalied des Komitees dafür eintre- 
te, die Verteidimungsfräfte Amerifas 
zu Schwächen, aber die nationale Ber- 
teidigung Sei zu einem „Radet” ge- 
worden, das heimtüdiicher in feinen 
Auswirfungen und weitreichender in 
jeinem Einfluß geworden jei als ir- 
gend ein anderes. 

„Mit der Rüſtungsinduſtrie“, jet 
te der Senator hinzu, „iit die natio- 
nale Berteidigung ein wahnfinniges 
Haſchen nach Profit geworden”. Ame- 
rifa werde in diefem Nahre über das 
Toppelte für die Verteidigung aus: 
geben wie in dem Jahre vor dem 
Weltfriene, und die Urſache davon 
feien die Machenſchaften der Rü— 
tungsinduitrie. 

— Berlin. Fran Ida Monde: 
nah aus Shanghai fam noch rechtzei- 
tig nah Saarbrüden um ihre Stim- 
me bei der Volfaabitimmung im 
Saargebiet abzugeben. Frau Monde- 
nach batte erit ſpät beichlofien, zur 
Rolfsabitimmung nad dem Saarge 
biet zu fommen. Sie fam Sonntag, 
den 13., früh morgens in Berlin an 
und follte mit dem Flugzeug nadı 
Saarbrüden meiterfabren. Jegli— 
her Flugherkehr murde aber im 
Saargebipt fiir den Sonntag berbo- 


Mennenitifche Rundſchau 






ten, und e8 jchien, als ob Frau Mon: 
denach umſonſt von China nad) 
Deutichland gekommen wäre. Das 
Auswärtige Amt fette ſich aber mit 
den Saar-Behörden in PBerbindung 
und erwirfte für die Saardeutſche 
eine Sondererlaubni®, mit dem 
Flugzeug nach Saarbrüden reifen zu 
fönnen. 

— Waſhington. Anf mehr als 
19,500,000 bezifferte gelegentlich 
eines Preſſe-Empfangs der Bundes— 
Wohlfahrtskomiſſar Hopkins die 
Anzahl der Perſonen, die aus Bun— 
desmitteln unterſtützt werden. Im 
vergangenen Monat ſchätzte er die 
Zahl der Unterſtützungsempfänger 
auf 19 Millionen. Im letzten Monat 
des alten Jahres war das Heer der 
Unterſtützten um 4 Prozent größer 
al3 im Monat vorher, während die 
Sume der Regierungs-Aufwendun— 
gen für Dielen Zweck im Dezember 
un 6 Prozent über die iin November 
binausging. — Mehr als 21%, Mil- 
lionen Berjonen erhalten zwar gegen- 
wärtig feine Bar-Unteritügung aus 
der Bundesfalfe, hängen aber als 
NRotitandsarbeiter von der Regierung 
ab. Es iſt dies eine Refordzahl, und 
Hopkins iſt überzeugt, dab die An- 
zahl folcher Arbeiter fih nunmehr 
vermindern wird, da nım mit baldi- 
aer Inſtandſetzung des neuen um- 
fallenden  Arbeitsbeichaffungs-Pro- 
gramms zu rechnen fein werde. 

— Golumbns, Ohio. Belfannten 
biefigen Familien find eine Anzahl 
Erpreffungsbriefe zugegangen, in de- 
nen 50,000 Sollar verlangt werden. 
Bundesbeamte erhielten 24 derartige 
Briefe zur Unterſuchung. 

Die nanze Familie nebrandıt es. 

Serr Adelard Levesque aus Fall 
Niver Maſſ., ichreibt: „Vier Jahre 
lang litt ich an Beritopfuma und Ma- 
genverstimmimgen, vergebens ver: 
ſuchte ih alle Arten Medizinen. Ei- 
nes Tages las ich iiber Forni's Al— 
pvenfräuter ımd beitellte es ſofort. 
Nachdem ich vier Flaſchen davon gc- 
braucht hatte, fand ich Erleichterung 
bon meinen Leiden. Seither haben 
wir ſtets Alpenkräuter in unſerer 
Familie gebraucht, die Kinder neh— 
men es ſehr gern, und ſie ſind jetzt 
alle geſund und kräftig.“ Als zuver— 
läſſige Hilfe bei dieſen leichten Stö— 
rungen der Verdaumg und Ausſchei— 
dima, wie fie täglich im Leben vor— 
kommen, iſt dieſe umiütbertreffliche 
Kräutermedizin die beliebteſte Fami- 
lienmedizin geworden, die wir ken— 
nen. Sie ſollte in jedem Haushalt 
zum fofortinen Gebrauch bereit fein. 
Fiir meitere Auskunft fchreibe man 
an Dr. Peter Fahrnen & Sons Co,, 
2501 Waſhington Blod., Chicago, 
Ill. 

Zollfrei geliefert in Kanada. 


— In Canada iſt es letzte Woche fo 
falt geweſen, wie man es in ben let- 
ten 25 Nahren nicht erfahren hat. In 
Britiſh Columbien find 10 Fuß he- 
runteraefommen und folgendem Re- 
gen, der eine Ueberſchwemmung ver- 
urjachte, und fomeit find 15 Tote. 
Der Pahnverfehr, fowie Xelegra- 
phenverbindung ift ganz abaeichnit- 


ten, Ein Zug geriet in eine Lavine 


und wie es per Radio befannt gege- 
ben wurde, find mehrere verfroren. 
Alles wird drangejegt, um die Sache 
wieder zu regeln. } 

— Japans Armee dringt Weiter 
in China hinein, und jollte es ihr 
gelingen, die ganze Provinz zu be- 
jegen, was niemand bezweifelt, jo ift 
die ganze ruſſiſche Mandichureigrenze 
unter Japans Stontrolle. 

— Bie andere Nachrichten lanten, 
ſollen ruffiihe Soldaten die Grenze 
Manchoukuan ütberichritten haben und 
nah einem Mafchinengewehrfeuer 
wieder zurüdgefehrt fein. Japan 
wirft weiteres Militär an die Grenze, 

— Die kalte Welle hat 170 
Tote in den Vereinigten Staaten hin- 
terlaſſen. 

— die letzten Statiſtiken beſagen, 
daß Canadas Weizenernte vom Jahre 
1934 275,849,000 Buſchel ausmach- 
te, 

— Ron Franfreid find 2 Millio- 
nen Dollar in Gold auf dem Wege 
nach den Vereinigten Staateit, doc, 
it das feine Schuldenzahlung. 


— Die Leiche des in Philadelphia 
entführten reihen ®Rilliam Weiß ift 
jetzt gßefunden worden nad) Angabe 
des einen der Entführer. 


— Während die Chinefen früher 
veräctlih auf die Japaner berab- 
geſchaut haben, indem fie ſich auf ihre 
ältere Kultur beriefen, ſcheint fich 
neuerdings in diefer Veziehung eine 
Wandlung zu vollziehen, denn all 
jährlich ziehen jett viele chineſiſche 
Studenten auf jabantiche Univerfitä- 
ten ımd fehren als Freunde Japans 
in die Heimat zurück. Japan ſucht ei- 
ne territoriale Ausdehnung nicht im 
Pazifik, fondern in China. Aſien ift 
fein Biel, und dort hat e8 vorläufig 
genug zu tım. Darum ift wohl feine 
direfte Gefahr eines Krieges zwiſchen 
Naban und Amerifa anzımehmen 
felbit menn e8 den Rafhingtoner Ber- 
traa kündigt, der übrigens nad) der 
Kündigung nod zwei Nabre fortbe- 
ſteht. 














Deutſchen Unterricht 


vorausſichtlich gruppenweiſe, zweimal 
wöchentlich, erteilt A. Willms, 406% 
Alexander Ave., Winnipeg. (Auch enge 
jun Sprachunterricht, gruppenmeije, 
erteilt.) 





Eine bebaute farm 


mit 35 Ader zu jeder Zeit bis zum 15 
Februar zu verlaufen. Neuer Stall 
36x70 Fuß, No. 1 Hola, Zement Fun—⸗ 
dament 1% Fuß hoch. Gutes Land und 
Waſſer. Auf gute Bedingungen zu ber 


faufen 
N. J. Nidel, 
Darrow, 8. C. 





Ueberzeugen Sie ſich 


ſelber, ob Sie nicht beſſer haben, Ihre 
Uhr bei uns durcharbeiten zu laſſen; 
wir reparieren Uhren aller Art und um: 
fere Preiſe find mäßig und die Arbeit 
garantiert. Verſuchen Sie e3 bei: 


J. Koslowsky 
702 Arlington, Winnipeg, Man. 
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D. U. Dya 


Uhren · Reparatur · Werkſtatt, 
Winkler, Man. 
Reparaturen und Neuarbeiten an Uh⸗ 
ren aller Art, fowie an Goldſachen 
und Brillen, werden gewiſſenhaft und 
u erniedrigten Preiſen ausgeführt. 
Bortaufträge werden möglichit ſchnell 
————— 

Seit 80 gaßren ewährtes Geſchäft! 











Transfer. 


Stehe mit meinen beiden Truds bei 
Wohnungsumgug, etc., zur Be ng. 
Prompte Bedienung, mäßige P 
a. Wiens, 

Teleph. 22 078 
DManitoba, 


Winnipeg, 


Achtungl 


Ehe Sie Kohlen oder Koks anders⸗ 
wo beſtellen, erfahren Ste meine iver 
stellen Preiſe auf diefe Artilel. Wer. 
richte auch Transfer⸗Geſchäfte mit 
meinen Truck. 

HENRY THIESSEN 
E Elgin Ave. — Winnipeg, Man. 





— Telephone 88846 — 











A. BUHR 


Dentiher Nechtsanwalt 
vieljährige Erfahrung in allen NRechts⸗ 
und Nachlaßfragen. 


Office Tel, 97 621 Mel. 83 679 
325 Main Street, — Winnipeg, Man, 


Achtung! 
Gebr äber, Nä 
Bianos men 28 


pbons find dliher D beit 
für mähige Bee * u 


W. Löwen 
39 Martha St. — Winnipeg, Man. 








Das Reimer⸗Haus 
an 222 Emith Street, fteht vom 20. 
September, d. %., den Befuchern 
fen. Koft und Quartier für Durdhreis 
jende, auch pafjend für hereinlommens» 
de Patienten. Ein Blod von Eatons 
Stor gelegen. Telephon 26 716, 

Frau P. S. REIMER, 
Winnipeg, Man. 











$armer! 


Last Euer Gefchirr- und Niemenleder 
bei der Dominion Tanners Limited ger» 
ben von Euren Kuh⸗ oder Pferdehäuten. 
Schreibt uns wegen Preije und Beben: 
Qualität und Arbeit garantiert. 


DOMINION TANNERS LIMITED 


John Quatſch, Wize-Präfident 
Jarivs Ave, at Arlington Bridge 
Winnipeg, Man. 





es 


THE MUTUAL SUPPORTING 
SOCIETY OF AMERICA INC. 
‚Eine allgemeine gegenjeitige Inter» 
ftügung-Gejellichaft im Todesfalle zwi⸗ 
ihen dem Alter von 15 und 60 Jahren 
beiderlei Geſchlechts 

Um meitere Ausfunft jchreibe an die 
Geſellſchaft 

325 Main Street, Board Bldg. 

Winnipeg, Man. 








Im Zentrum 
der Mennoniten, 48 Lilh ©t., werden 
für niedrige Breite Zimmer, mit oder ob» 
ne Koft, vermietet. Der Platz ift amei 
Blod vom C. P. R⸗Bahnhof gelegen 
Fran 9. B. Warkentin 


Winnipeg, — Phone 93 822 — Man, 
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Eine aroije Miennonitenanfiedlung in Montana. 


Die mennonitifhe Anfiedlung in der Fort Bed Nejervation bon Montana 
bei Bolt und Luſtre, nördlich von den Stationen Wolf Point bis Oswego, ijt eine 


der größten und bedeutenditen in den Nordweftliden Staaten. 
gi enraum bon ungefähr 25 Meilen nad 


en nad Norden und Gübden, 


Sie umfaßt einen 
ften und Weften und ungefähr 15 


Biere befannte Anſiedler wohnten früher in 


Ranjas, Nebrasta, Minnefota, Süd-Dalota und Canada. 
Das Land ift mehr eben, gang wenig mellig, faft alles pflügbar. Die Far» 


men beftehen aus 820 bis 640 


ſchel Weizen. 


der oder eiwad mehr und die meiften 
haben fozujagen alles Land unter Kultur. 

Viele von den einzelnen Farmern ziehen jährli 
Das Ergebnis ift in auten Jahren größer, 


bon 8000 bis 10,000 Bus 
aber alle befolgen auch 


die Pragis, ungefähr die Hälfte ihres Landes jedes Jahr zu Schwargbrache zu 


Tügen. r 

der, und in den weniger 
einer Mikernte, obzwar die 
wie Safer, Gerfte und Corn gezogen. 
haben bedeutende Hühnerzüchtereien. 


An den beiten Jahren erzielen fie Erträge von 25 bis 85 Buſchel vom 

uten Jahren fügt das Schwargzbrachenſyſtem fie bor 

ttröge nur u} find. Es wird auch Futtergetreide 
e 


armer halten Kühe, meine und 


Es find gute Gelegenheiten vorhanden auf der mennonitifhen Anſiedlung 


unbearbeitetes oder bearbeitete Land zu erwerben. 


Es ift dort auch nod unbe» 


bautes Land, welches den Indianern gebt, für einen billigen Preis au pachten. 


Um Einzelheiten und niedrige 


undfabrtpreife wende man fi an 


GE ©. Leedy, 
General Wgricultural Development Agent, Dept. R. 


Great Northern Railway, 


©t. Baul, Minn. 





— Saarbrüden. Nationalfozialt- 
jtiiche Führer waren eritaunt, als ih— 
nen mitgeteilt wurde, dab durch 
Flüchtlinge aus dem Gebiete Greuel- 
berichte im Ausland verbreitet iver- 
den. Sie weilen darauf hin, dab an 
alle Barteimitglieder die ftridtejte 
Weiſung ergangen war, die jchärfite 
Disziplin zu wahren. Sechs Saar- 
länder, jagten die Führer, wurden 
benadhrichtiot, dab fie von der Mit- 
aliedihaft in der Partei ausgeſchloſ— 
fen wurden, weil jie politischen Wi 
derfadher mit Gewaltmaßnabmen ge 
droht hatten, 


— Los Angeles, Bilntarco Elias 


Calles, der frühere Präfident von 
Merifa, der fi am Montag einer 
Operation wegen eines Gallenblajen- 
leidens unterzogen hatte, erholt ſich 
ichnell, wie angegeben wurde. Sein 
Arzt jagte, er habe eine gute Nacht 
verbradyt und feine Geneſung made 
„ſehr befriedigende Fortichritte“. 

— Raihington. Ein Herz und eine 
Seele waren die privaten Organi 
jationen, Senatoren und Songreß- 
abgeorneten, die jett bier zu ihrer 
großen Inflationsfonferenz zuſam— 
menkamen. Sie waren fich einig dar- 
über, dab die Preiſe weiter jteigen 
müffen, dab die Milliardenbonus an 





Der Mennonitiſche Katechismns 


er weennonitiiche Katechismus, mit den Glaubensartiteln, ſchön gebunden 


Wreis per Exemplar portofrei 





Der Mennonitifche Katechismus, ohne den Glaubensartiteln, ſchön gebunden. 


Preis per Egemplar portofrei 


0.80 


Bei Abnahme von 12 Egemplaren und mehr 25 Prozent Rabbat. 
Bei Abnahme von 50 Egemplaren und mehr 8314 Prozent Nabbat. 
nie Yabiung jende man mıt Der Weftellung an das 
Runsihan Bublifhing Honle 


072 Urlington Street, 


Binnipeg, Man., Canada. 





weiteren Arbeit. 


678 Melingtem ©, Binnipeg, Ban. 


Ya Idridie Kiermeii für: 


Zt Dein Mbonnement für das laufende Jh bezahlt?“ 
Dürften wir Dich bitten, e# zu ermöglihen? — Bir brauchen es zur 
Im vorans von Herzen Dank! 


— Bestellzettel — 


1. Die Bennonitiiie Aunbidian (91.86) 


8. Den Chritilichen Iugenbfreund ($B.58), 
(1 und 8 sufammen beftellt: 91.58) 


| 





Bor Office 








Staat oder Wrowing 


Dei Adreſſenwechſel gebe man and bie alte Adreſſe an. 





Der 
lege 
Rote 


7 ein. 


Rame 


Sicherheit halber jende man Bargeld in 1858 Brief oder man 
Bank Draft“, „Monen Orber“, eh Do 
(Bon den U.S.U. and) perfönlide Scheds.) 


Bitte Wrobenummer frei augwididen. Adreſſe it mie folgt: 


mes Order” oder „Boftal 





brefle... 














Autseigentümer! 


r 


Bir find jebt in der Lage, Ihr Auto für einen reduzierten Winter: 
preis vollitändig durchzuarbeiten. Bringen Sie Ihr Auto jeßt und jparen 


Cie 85 Brozent. 


STREAMLINE 
AUTOMOBILE & BODY WORKS 


Phone 26 182 


167 Smith St. 
Frank Isaak 


- 


30. Jannar 1935, 


Winnipeg, Man. 


Peter Wiens 





die Sriegsveteranen ſofort bezahlt 
werden muß, daß dem Silbermetall 
künftig noch eine größere Bedeutung 
als Währungsunterlage wie bisher 
eingeräumt und dem Dollar vollends 
die legte Bindung zum Gold genont- 
men werden joll. 

— Brüfjel, Belgien, Von Eimwoh- 
nern der Diſtrikte Eupen ımd Mal- 
medy wurden Demonstrationen zu 
(Suniten der Wiedervereinigung mit 
Deutichland veranitaltet. Die Behör- 
den diejer Dijtrifte, die umter dem 
Vertrag von Berjailles von Deutſch- 
land abgetrennt und Belgien ange» 
aliedert worden waren, haben jcharfe 
Maßnahmen zur Unterdrückung der 
prodeutihen Propaganda getroffen, 

Durch das Reſulkat des Saar- 
Plebiſzits ermutigt, hatten die Par— 
teigänger der Nationalfozialijten ein. 
Parade veranitaltet, um ihrem Wun- 
ihe um Wiedervereinigung mit dem 
Reich) Ausdruck zu verleihen. 

Maueranſchläge mit der Auffchrift: 
„Deutſche, vergeht uns nicht!” waren 
überall zu jehen. Kleine Ballons mit 
ähnlichen Aufichriften wurden losge— 
lajien und trieben mit dem Winde 


— 











über die Grenze auf deutſches Gebiet. 
Hakenkreuz-Flaggen wurden an die 
Bewohner von Eupen und Veulmedy% 
in großen Mengen verteilt. } 

London. „Daily Mail” veröf- 
feniliht ein Interview mit Adolf 
Hitler in Münden wonach der 
Reichsführer verficherte, daß Deutſch— 
land aus freien Stücken jeden Gedan« 
fen an Revanche aufgegeben bat. 

„Deutichland wird von fi aus 
nie den Frieden brechen“, jagte der 
Neihsführer. „Wenn man uns aber 
angreifen follte, würde man in ein 
Weſpenneſt jtechen, denn unſere Frei— 
heitsliebe iſt genau ſo groß wie un— 
ſere Friedensliebe“. 

Hitler erklärte weiterhin, daß # 
Deutichland nur als gleichberedhtig- 
tes Mitglied in den Völkerbund zus 
rückkehren würde, jagt der Bericht. 

In Glas, Schlefien, beging bie 
Liedertafel die Feier ihres SOjähri- % 
gen Beſtehens. Der unter Studien. % 
rat Strähler jtehende bewährte Chor 
bot in einem Feitfonzert mit ausge 
zeichneter horiiher Schulung Chöre 
von Saum, XToepler, Goethe-Zelter, 
Schumann und Marichner. 








Winnipeg Meotors 
Einziges Deutiches Automobilengeſchäft 


in Winnipeg 
Office und Garage 216 fort Str. Telephon 94 037 


Unfere Niederlagen find mie früher an 207 Main Str. und 181 ort Gtr., 


mo Sie fi in Angelegenheit eines Kaufes, 


an die Berläufer Johann Reimer, 


Yoh. Klaſſen, Abram Nachtigal oder den Gefhäftsführer F. Klaſſen tvenden möchten. 

Wir laffen unferen werten Kunden hiermit wiſſen, daß bom 1. ©ftober an 
unfere Sauptoffice mit umferer Garage auf 216 Fort St. zufammen fein mirb. ° 
Alle Neparaturarbeit an Ihrem Auto oder Trud wird forgfältig ausgeführt werben. 


Falls 
ſprechen Sie perfönlidh vor. 


Sehen Sie ſich die nachfolgende Lift an und follten Sie etwa nicht das 
mas Sie ſuchen, jo wenden Sie fi do an uns, wir find in ber Rage 
irgend ein Auto oder Trud gu verichaffen 

Lifte ber gegenwärtig auf 


19927 


1925 
1925 
1927 
1927 
1928 


Willy’3 Knight Cedan 
Whtppet Coach 

Rontiac Coach 

Naſh Coach 

1928 Efieg Sedan 

1929 Whippet Coach 

1928 Ko Coach 

1928 ryſſer Sedan, 

1929 Ford Sedan 

1980 flieg Special Sedan 
1931 Chevrolet Special Sedan 
1983 Chevrolet Special. Sedan 
1984 Ford Coach 


1926 
1929 
1988 
1929 
1981 


Chevrolet 2. D. % Ton 
Cheprolet 14 Ton 

Dodge Benal 

Chevrolet Trud 


ie um Meparaturen oder Xires benötigt find, 


fchreiben ober 
nden 


phonen, 


Lager befindlichen Autss: 


Ford Trud, 1% Ton, doppelte Reifen 





